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25. Jahrgang. 


Predigtſtudie über die Epiſtel des Sonntags Exaudi. 
1 Petr. 4, 8—11. 


„Dies Stück iſt auch eine Vermahnung zu chriſtlichem Leben, und 
Früchten des guten Baumes, der da heißt ein Chriſt, das iſt, der da nun 
hat durch ſeinen Glauben Erlöſung von Sünden und Tod, und geſetzt iſt 
in das Reich der Gnaden und ewiges Leben, daß er hinfürder alſo lebe, 
damit man ſpüren möge, daß er ſolchen Schatz gefaßt habe und ſei nun 
ein neuer Menſch worden“, ſo beginnt Luther in ſeiner Kirchenpoſtille 
(XII, 594) ſeine Predigt über dieſen Text. Eine Ermahnung zum chriſt— 
lichen Leben enthält dieſe Epiſtel, und zwar ermahnt der Apoſtel die Chriſten 
inſonderheit dazu, wie ſie ſich gegen einander als Glieder eines Leibes ver— 
halten ſollen. 

Der Text beginnt alſo: „So ſeid nun mäßig und nüchtern 
zum Gebet.“ V. 8. Wie das Wörtlein „nun“ (8 zeigt, fo find dieſe 
Worte eine Folgerung. Das, was unmittelbar vorhergeht, gehört eng zu 
dieſem Text hinzu, das iſt es, woraus alle dieſe Ermahnungen fließen. 
Im vorhergehenden Vers hatte der Apoſtel geſagt: „Es iſt aber nahe kom— 
men das Ende aller Dinge.“ V. 7. Der Apoſtel erinnert die Chriſten an 
das nahe Ende aller Dinge, an den jüngſten Tag, an die baldige Wieder— 
kunft des HErrn. Die ganze Zeit des neuen Teſtamentes iſt die letzte Zeit. 
Wie die Zeit des alten Bundes die Zeit des Wartens war auf die erſte 
Zukunft Chriſti, auf die Erſcheinung des Heilandes im Fleiſch zur Erlöſung 
der verlorenen Sünderwelt, ſo iſt die Zeit des neuen Teſtaments auch eine 
Adventszeit auf die letzte Zukunft des HErrn zum Gericht. In der ganzen 
Zeit des neuen Teſtaments ertönt und gilt der Ruf: „Es iſt nahe kommen 
das Ende aller Dinge.“ „Es iſt die letzte Stunde“, das letzte Zeitalter 
dieſer Welt. „Der Richter iſt vor der Thür.“ Dieſe Wahrheit ſollen die 
Chriſten nie aus den Augen verlieren, ſie ſollen leben und wandeln als 
ſolche, die da warten auf die Erſcheinung der Herrlichkeit des großen Gottes 
und ihres Heilandes IEſu Chriſti. Sie ſollen allezeit darauf bereit fein, 
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ihren HErrn zu empfangen, der plötzlich und unvermuthet kommen wird wie 
ein Dieb in der Nacht. Und darum, weil das Ende aller Dinge nahe ge— 
kommen iſt, weil die Chriſten auf ihren HErrn warten, auf ſein Kommen 
zum Gericht, darum gilt es, daß ſie mäßig und nüchtern ſind zum Gebet. 
Petrus gibt hier im Grunde dieſelbe Ermahnung, die der HErr ſelbſt feinen 
Jüngern zuruft, wenn er ſeine Wiederkunft zum Gericht ihnen beſchreibt: 
„Aber hütet euch, daß eure Herzen nicht beſchweret werden mit Freſſen und 
Saufen, und mit Sorgen der Nahrung, und komme dieſer Tag ſchnell über 
euch.“ (Luc. 21, 34.) 

Mäßig und nüchtern ſollen wir ſein nach der Mahnung des Apoſtels. 
Er weiſt mit dieſen Worten ſeine Chriſten zurück auf das, was er kurz vor— 
her (V. 3.) ihnen geſagt hatte: „Es iſt genug, daß wir die vergangene Zeit 
des Lebens zugebracht haben nach heidniſchem Willen, da wir wandelten in 
Unzucht, Lüſten, Trunkenheit, Freſſerei, Sauferei und greulichen Abgötte— 
reien.“ Das gebührt und geziemt den Chriſten nicht mehr. So können ſie 
nicht wandeln, wenn ſie glauben, daß das Ende aller Dinge nahe iſt, wenn 
ſie auf ihren HErrn warten. Sie ſollen mäßig und nüchtern ſein. Petrus 
gebraucht hier die beiden Worte swppovet und vigew. Dieſe Worte find 
Synonyma. cwgpovety heißt, mäßig ſein, Maß halten, beſonnen und klug 
ſein und ſo handeln. Der Apoſtel ſchärft die rechte Mäßigkeit und Beſonnen— 
heit ein. Luther legt das Wort alſo aus: „Mäßig ſein geht nicht allein 
auf Eſſen und Trinken, ſondern wider alles unordentliche, übermäßige 
Weſen in äußerlichem Leben, mit Kleidern, Schmuck und was mehr Ueber— 
fluß und Uebermaß iſt, da einer vor und über den andern zu groß und köſt— 
lich hervorbrechen will.“ (XII, 603.) Luther beſchränkt alſo das Mäßig— 
ſein auf das äußerliche Leben, auf das rechte Maßhalten in äußerlichen, 
leiblichen Dingen, in Eſſen, Trinken, Kleidung u. dgl. Der Apoſtel redet 
aber allgemein. Er deutet ſolche Beſchränkung mit keinem Worte an. Es 
iſt daher beſſer, das Wort allgemein zu faſſen, wie z. B. Calov thut, wenn 
er jagt: „Ad animi et ad corporis sobrietatem refertur‘‘, das heißt: 
„Es bezieht ſich auf die Mäßigkeit der Seele und des Leibes.“ In allen 
Dingen ſollen wir Chriſten mäßig ſein. Wir ſollen alle unſere böſen Lüſte 
und Begierden in Schranken halten und über fie herrſchen. %s hat eine 
ganz ähnliche Bedeutung. Es heißt nüchtern ſein und ſteht dem Berauſcht— 
ſein gegenüber. Auch dieſes Wort bezieht ſich hier nicht etwa nur auf die 
Nüchternheit im engeren Sinne, daß man mäßig iſt im Gebrauch ſtarker Ge— 
tränke, ſondern es wird allgemein gebraucht. Das will der Apoſtel ſagen: 
Chriſten ſollen mäßig ſein, ſollen Maß halten in allen Dingen, damit ſie 
nüchtern bleiben, daß ſie ihre Sinne nicht berauſchen an dem Taumelkelch der 
Freuden und Lüſte dieſer Welt, ſich ihre Sinne nicht verkehren laſſen durch 
den Lug und Trug, durch die Güter und Gaben dieſer Zeit. Sie ſollen nüch— 
tern bleiben in ihrem Urtheil und in ihrer Werthſchätzung der Genüſſe und 
Freuden dieſer Welt, daß ihre Herzen nicht von weltlichen Dingen eingenom— 
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men werden. Wer nicht mäßig iſt, der wird auch nicht nüchtern bleiben, 
ſondern bald trunken werden von dem Taumelkelch der Luſt dieſer Welt. 
Und zwar ſollen die Chriſten mäßig und nüchtern ſein zum Gebet, 
els tas nose, eigentlich, in Bezug auf die Gebete. Der Apoſtel ge— 
braucht den Plural, nicht ſowohl um auf die verſchiedenen Arten der Ge— 
bete hinzuweiſen, ſondern um anzuzeigen, daß die Chriſten oft und vielmal 
beten. Der Artikel weiſt darauf hin, daß die Chriſten regelmäßig beten, 
daß bei ihnen beſtimmtes, regelmäßiges Beten fic findet.. Die Chriſten 
haben es wahrlich nöthig, gerade in dieſer letzten Zeit, daß ſie fleißig ihre 
Herzen zu Gott emporheben und zu ihm beten. Gerade in dieſen letzten 
Tagen, da der Teufel weiß, daß er nur noch wenig Zeit hat, gehet er um— 
her wie ein brüllender Löwe und ſuchet, welchen er verſchlinge. „Da ſind 
die zweierlei Wehre und Waffen, damit der Teufel geſchlagen wird und 
davor er ſich auch fürchtet: fleißig Gottes Wort hören, lernen und üben, 
ſich damit zu unterrichten, tröſten und ſtärken; und zum andern, wenn die 
Anfechtung und Streit angehen, das Herz emporheben auf dasſelbige Wort, 
und zu Gott ſchreien und rufen um Hilfe; alſo, daß der beiden eines immer— 
dar gehe, als ein ewig Geſpräch zwiſchen Gott und den Menſchen: entweder, 
daß er mit uns rede, da wir ſtill ſitzen und ihm zuhören; oder, daß er uns 
höre mit ihm reden, und bitten, was wir bedürfen. Es geſchehe nun, wel— 
ches wolle, ſo iſt es dem Teufel unleidlich, und vermag dawider nicht zu 
bleiben; darum ſollen die Chriſten mit beiden gerüſtet ſein, daß ihr Herz 
für und für gegen Gott gerichtet, ſein Wort behalte und mit ſtetem Seufzen 
ein ewig Vater-Unjer bete.“ (Luther, XII, 595.) Sollen aber die Chriſten 
tüchtig ſein, dieſe Waffe gegen den Teufel zu gebrauchen, ſollen ſie recht ge— 
ſchickt ſein zu beten, ſo müſſen ſie Leib und Seele mäßig und nüchtern hal— 
ten, daß ihre Herzen nicht beſchweret werden mit Sorgen der Nahrung, mit 
den Geſchäften, Dingen und Vergnügungen dieſer Welt. „Dazu gehört 
nun“, ſagt Luther, „daß St. Petrus hier ſagt, daß ein Chriſt ſei ein 
ſolcher Menſch, der auch mit Eſſen und Trinken ſeinen Leib mäßig und 
nüchtern halte, und nicht mit übermäßigem Freſſen und Völlerei belade 
und verderbe, auf daß er wacker, vernünftig und geſchickt zu beten ſei. 
Denn wer ſich nicht deß befleißigt, daß er nüchtern und mäßig ſeines Amts 
oder Standes warte, ſondern eine volle Sau und ein täglicher Trunkenbold 
iſt, der kann auch nicht geſchickt ſein, weder zu beten noch andern chriſtlichen 
Sachen.“ (XII, 596.) Ein von Leidenſchaften und Begierden aufgeregtes 
Gemüth, das trunken geworden iſt von dem Wein der Luſt oder Sorgen 
dieſer Erde, das kann ſich nicht mehr zu Gott erheben, zu Gott beten. 
Doch der Apoſtel ſagt weiter: „Vor allen Dingen aber habt 
unter einander eine brünſtige Liebe.“ V. 8. Eng knüpft der 
Apoſtel in einem Participialſatz dieſe Ermahnung an die vorherige an. 
Die Chriſten ſollen mäßig und nüchtern ſein zum Gebet, als ſolche, die da 
haben (Zzovres) die gegenfeitige Liebe brünſtig, deren Liebe zu einander eine 
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brünſtige iſt. „Im vorigen Stück“, ſagt Luther ganz richtig (XII, 604), 
„hat er die Chriſten vermahnt, wie ſie für ihre Perſon leben ſollen; hier 
ſagt er nun, wie ſie auch ſich gegen andere Leute halten ſollen“, und zwar 
wie ſie ſich halten ſollen gegen ihre Brüder. Sie ſollen ſich unter einander 
lieben, ihre gegenſeitige Liebe ſoll eine herzliche und innige ſein. Und zwar 
ſagt der Apoſtel: & xd, vor allen Dingen. Warum ſetzt er das 
hinzu? Chriſten leben in der letzten Zeit. In der letzten Zeit haben fie ins 
ſonderheit mit dem Teufel und allen ihren Feinden zu kämpfen, nüchtern 
und mäßig zu ſein zum Gebet. In dieſem Kampf ſtehen ſie nicht allein und 
ſollen ſie nicht allein ſtehen. Alle ihre Brüder haben denſelben Kampf zu 
führen. Wollen ſie dieſen Kampf recht kämpfen, ſo müſſen die Chriſten auch 
die Gemeinſchaft der Brüder ſuchen, müſſen ſich gegenſeitig in dieſem Kampf 
der letzten Zeit helfen, ſich gegenſeitig zu demſelben ſtärken und aufmuntern 
durch Mahnung und Troſt. Das kann und wird aber nur dann geſchehen, 
wenn ſie nicht in Neid, Haß, Hader und Feindſchaft mit einander leben, 
ſondern ſich gegenſeitig lieben, nur dann, wenn ihre Liebe eine herzliche und 
innige iſt. Gerade in den letzten Zeiten wird es dahin kommen, daß die 
Liebe erkaltet in vieler Herzen; darum müſſen die Chriſten darauf achten, 
daß ſie ſich gegenſeitig lieben. So kommt es vor allen Dingen darauf an, 
daß die brüderliche Liebe herzlich ſei. „Dies gehört auch zu einem Chriſten“, 
ſagt daher Luther (XII, 604), „der da wider den Teufel ſtreiten und beten 
muß, welches auch dadurch wird verhindert, wo nicht Liebe und Einigkeit, 
ſondern Zorn und Widerwille iſt; wie ſolches auch das Vater-Unſer lehrt: 
Vergib uns unſere Schuld, als auch wir vergeben ꝛc. Denn wie können die 
für einander bitten, ſo ſich des Nächſten Noth nicht annehmen, ſondern einer 
dem andern feind iſt und nichts Gutes gönnt?“ 

Die Liebe unter den Chriſten ſoll eine brünſtige ſein. Das Wort 
extevys, welches der Apoſtel hier gebraucht, heißt eigentlich ausgeſtreckt, 
ausgedehnt. Das Wort wird ſowohl extenſiv als auch intenſiv gebraucht. 
Die Liebe der Chriſten ſoll extenſiv, das heißt, ſie ſoll eine beſtändige, aus— 
dauernde Liebe ſein, nicht eine Liebe, die nur eine kurze Zeit währt und, 
wenn die Laune ſich ändert, alsbald wieder verliſcht. Aber die Liebe ſoll 
auch intenfiv fein, fie muß nicht nur in die Länge und Breite, ſondern auch 
in die Tiefe gehen. Es ſoll eine aufrichtige, herzliche, innige, brünſtige 
Liebe ſein. „Es ſoll unter den Chriſten nicht eine ſchlechte gemeine Liebe 
ſein (wie auch wohl unter den Heiden iſt), ſondern eine heiße, brünſtige 
Liebe; und nicht allein ein Rauch oder Schein der Liebe (welches St. Paulus 
nennt eine falſche oder gefärbte Liebe, Röm. 12, 9.), ſondern ein rechter 
Ernſt und Feuer, das ſich nicht leichtlich löſchen laſſe, ſondern währe und 
anhalte; gleichwie unter Mann und Weib und Eltern gegen ihre Kinder.“ 
(Luther, XII, 604 f.) Wenn die Chriſten in ſolcher brünſtigen Liebe zu 
einander ſtehen, die aus dem Glauben geboren iſt, dann ſind ſie recht bereit, 
ihren HErrn zu empfangen. 
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Doch der Apoſtel fügt noch einen Grund hinzu, warum die brüder— 
liche Liebe eine herzliche und innige ſein ſoll. „Denn die Liebe decket 
auch der Sünden Menge“, ſo ſagt er V. 8. Dieſe Worte ſind viel— 
fach von den Papiſten und Rationaliſten falſch gedeutet worden, von allen 
denen, die der Schriftlehre feind ſind, daß wir vor Gott gerecht und ſelig 
werden allein aus Gnaden um Chriſti willen durch den Glauben. Solche 
Leute deuten dieſe Worte alſo, als ob der Apoſtel ſagen wolle, daß Gott 
bei denen, die lieben, die Menge ihrer Sünden zudecke. Durch die Liebe, 
die ſie an andern übten, werde Gott ihnen gnädig geſinnt und vergebe 
ihnen um ſolcher Liebesthaten willen ihrer Sünden Menge. Die Papiſten 
und Rationaliſten führen dieſen Spruch gern als einen Beweis dafür an, 
daß wir nicht allein durch den Glauben gerecht werden, ſondern daß wir 
uns die Gerechtigkeit und Seligkeit verdienen müſſen durch unſere Liebe, 
durch unſere guten Werke. Dieſen Sinn haben natürlich die Worte des 
Apoſtels nicht, der einſt bekannte: „Wir glauben, durch die Gnade unſeres 
HErrn JEfu Chriſti ſelig zu werden.“ (Apoſt. 15, 11.) Dieſe Worte 
ſagen vielmehr, daß die Liebe die Sünden und Uebertretungen des Nächſten 
nicht offenbar macht, ſondern zudeckt und verbirgt. Dieſe Worte ſind ge— 
nommen aus Spr. 10, 12. Da heißt es: „Haß erreget Hader; aber Liebe 
deckt zu alle Uebertretungen.“ Da ſetzt Salomo den Haß und die Liebe 
einander gegenüber in ihrem Verhalten gegen den Nächſten. Wer ſeinen 
Nächſten haßt, oder neidiſch auf ihn iſt, der wird, wenn er ſeinen Nächſten 
ſündigen ſieht, nicht ſtille dazu ſchweigen, ſondern die Sünde auch andern 
bekannt machen und ſo Hader und Streit anrichten. „Das kommt nun 
daher, daß Junker Haß hat ſolche ſchändliche vergiftete Augen, daß er an 
einem Menſchen (daran er geräth) nichts kann ſehen, denn was böſe iſt; 
und wo er ſolches erſieht, da hängt er ſich an, grübelt, wühlt und frißt 
daran, wie eine Sau mit ihrem unreinen Rüſſel in Unflath und Stank.“ 
(Luther, XII, 606 f.) Ganz anders ſteht es mit der Liebe, die deckt die 
Sünde des Nächſten zu, macht ſie nicht ohne Noth offenbar, ſondern ſucht 
ſie vor andern geheim zu halten, daß des Nächſten Name nicht geſchändet 
werde. Das heißt allerdings nicht, als ließe die Liebe ihren Mitbruder in 
ſeinen Sünden ruhig dahingehen und verderben. Das wäre keine Liebe, 
ſondern ſchändliche Gleichgültigkeit gegen unſern Bruder. Wahre Liebe 
geht hin und hält dem Nächſten in brüderlichem Geiſt ſein Unrecht vor und 
ſucht ihn zu gewinnen, zu retten und zu beſſern, aber ſie deckt ſeine Sünde 
nicht vor andern auf, ſie ſucht ihn vor andern zu entſchuldigen, ſoweit ſie 
kann. Sie redet nichts Böſes, ſondern Gutes von ihm und kehrt alles zum 
Beſten. Das heißt die Sünde des Nächſten zudecken, daß man die Sünden 
und Fehler des Nächſten nicht größer und ſchwerer macht, als ſie wirklich 
ſind, ſie nicht überall erzählt, ſondern verheimlicht, daß man ſich gegen den 
Nächſten nicht erbittern läßt, ſondern auch das Böſe geduldig trägt, daß 
man bereit iſt, dem Nächſten von Herzen zu vergeben. „Siehe, das heißt, 
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wie St. Petrus es nennt, eine brünſtige Liebe, die ſolche Hitze und Feuer 
hat, daß ſie kann alles Böſe verzehren und wegnehmen und dafür eitel 
Gutes geben, läßt ſich nicht überwinden noch unterdrücken, ſondern geht 
hindurch, und man kann ihr ſo viel Böſes nicht thun, ſie bleibt gleichwohl 
gut und thut eitel Gutes.“ (Luther, XII, 608.) Und die Liebe deckt nicht 
nur dieſe oder jene Sünde zu, ſondern eine Menge von Sünden, viele 
Sünden. Sie läßt nicht bald nach, ſondern iſt immer wieder bereit, die 
Sünden zuzudecken, zu vergeben und zu entſchuldigen, wie Luther ſo 
ſchön ſagt: „Dagegen iſt die Liebe ſo eine reine, köſtliche Tugend, daß ſie 
nichts Böſes von dem Nächſten redet noch denkt, ſondern auch zudeckt, nicht 
eine oder zwo, ſondern die Menge der Sünden, oder große Haufen und 
gleich als einen Wald oder ganzes Meer voll Sünden, das iſt, ſie hat nicht 
Luſt, ſich zu ſpiegeln und zu kitzeln an des Nächſten Sünde, ſondern thut, 
als hätte ſie es nicht geſehen noch gehört; oder wo ſie es nicht kann leug— 
nen, ſo vergibt ſie doch gerne, beſſert, ſo viel ſie kann; oder wo ſie nicht 
mehr kann, ſo trägt und leidet ſie doch, richtet darum nicht Hader an, noch 
aus übel ärger macht.“ (XII, 607.) Ganz ähnlich beſchreibt der Apoſtel 
Paulus die wahre Liebe 1 Cor. 13, 4— 7. 

Petrus fügt dieſen Satz mit „denn“ (Ire) an. Er gibt mit dieſen 
Worten den Beweggrund an, der die Chriſten antreiben ſoll, vor allen 
Dingen darauf zu achten, daß ihre gegenſeitige Liebe eine herzliche, eine 
brünſtige ſei. Es iſt ſo wichtig gerade in den letzten Tagen, daß die Chri— 
ſten in ihrem Kampfe gegen die Mächte der Finſterniß in herzlicher Einig— 
keit zuſammenſtehen, ſich gegenſeitig helfen, daß kein Hader und Unfriede 
bei ihnen einkehre. Soll aber dieſe Einigkeit bei ihnen bleiben, ſo müſſen 
ſie von Herzen gegenſeitig ihre Sünden und Fehler zudecken. Das kann 
die Welt nicht thun, ſie macht die Fehler des Nächſten groß und offenbar, 
und daher kommt immer wieder Haß und Streit. Allein die brünſtige Liebe 
der Chriſten vermag in Gottes Kraft die Menge der Sünden zuzudecken. 
Chriſten haben die unendliche Liebe Gottes an ihrem Herzen erfahren, dieſe 
Liebe, die um Chriſti willen alle ihre vielen Sünden zugedeckt hat. Dieſe 
Liebe Gottes hat ihr Herz warm gemacht gegen den Nächſten, daß auch ſie 
ihren Brüdern immer wieder auch viele Sünden vergeben können. Darum, 
weil die Liebe der Sünden Menge zudeckt und alſo Friede und Einigkeit 
unter den Chriſten erhält, darum iſt es nöthig, daß die Chriſten vor allen 
Dingen darnach trachten, daß ihre brüderliche Liebe unter einander eine 
brünſtige ſei. 

V. 9. „Seid gaſtfrei unter einander ohne Murmeln.“ 
Ueber den Zuſammenhang dieſes Verſes mit dem vorhergehenden ſagt 
Luther: „St. Petrus hat insgemein vermahnt die Chriſten zu rechter 
Liebe unter einander, nun nimmt er etliche Stücke, darin fic) die Liebe fol 
bei den Chriſten äußerlich erzeigen.“ (XII, 611.) Und da nennt der 
Apoſtel zunächſt dieſes Stück, daß ſie gaſtfrei unter einander ſein ſollen. 
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Wir finden die Ermahnung zur Gaſtfreundſchaft öfter in der Schrift, ſo 
z. B. Röm. 12, 13. So fordert Paulus dieſe Tugend inſonderheit von 
den Aelteſten oder Biſchöfen (Tit. 1, 8.) und von den Wittwen (1 Tim. 
5, 10.). Und beſonders auch im Hebräerbrief wird dieſes Werk der Liebe 
geprieſen: „Gaſtfrei zu ſein, vergeſſet nicht; denn durch dasſelbige haben 
etliche, ohn ihr Wiſſen, Engel beherberget.“ (Hebr. 13, 2.) Es war das 
ja auch ein Werk, das auszuüben gerade in der damaligen Zeit ſehr nöthig 
war, wozu ſich viele Veranlaſſung fand, auch bei den Chriſten. „Zu der 
Apoſtel Zeit“, fo ſagt Luther mit Recht (XII, 611), „und in der erſten 
Kirche, da die Chriſten allenthalben verfolgt, von dem Ihrigen verjagt, und 
hin und wieder mußten im Elend und in der Irre ziehen: da war es noth 
zu vermahnen, daß die Chriſten beide insgemein und ein jeder, der es ver— 
mochte, dazu thäten, daß ſolche bei ihnen nicht Noth litten, ſondern ver— 
ſehen würden.“ Aber auch in unſerer Zeit iſt ſolche Ermahnung noch nicht 
überflüſſig. Allerdings iſt es jetzt unter unſern veränderten Verhältniſſen 
nicht mehr ſo häufig nöthig, gerade Gaſtfreundſchaft zu üben, aber es 
kommen doch noch immer Fälle vor, da wir auch bereit ſein müſſen, arme, 
obdachloſe Leute, beſonders auch ſolche, die um ihres Glaubens, um ihres 
Bekenntniſſes zu Chriſto willen in Noth gerathen ſind, in unſere Häuſer 
aufzunehmen. Und ſodann, wenn auch gerade dieſe beſondere Form drift 
licher Liebesthätigkeit nicht mehr ſo nothwendig iſt, ſo iſt es doch wahr, 
was Luther zu dieſen Worten ſagt: „Das geht auf die Werke der Liebe 
in allerlei leiblicher Nothdurft des Nächſten, daß die Chriſten einander 
ſollen dienen und helfen mit leiblichen Gütern, ſonderlich den armen Elen— 
den, ſo Fremde oder Pilgrime bei ihnen ſind, oder zu ihnen kommen, kein 
eigen Haus noch Hof haben können, daß ſie denſelben gern mittheilen, und 
niemand unter ſich laſſen Noth leiden.“ (XII, 611.) 

Aber nicht zur Gaſtfreiheit im Allgemeinen ermahnt der Apoſtel, er 
ſetzt vielmehr hinzu, daß die Chriſten gaſtfrei ſein ſollen „ohne Mur— 
meln“. Was die Chriſten an ihrem bedürftigen Nächſten thun, wenn ſie 
ihm helfen aus ſeiner Leibesnoth, das ſollen ſie nicht thun mit offenem oder 
geheimem Murren, mit offenem oder geheimem Verdruß und Widerwillen. 
So thut es die Welt. Die Welt hilft auch wohl ihren Mitmenſchen aus 
irdiſcher Noth, hingeriſſen durch natürliches Mitleid oder aus ſonſtigen 
Gründen, aber es wird der Welt ihr Wohlthun gar bald zu viel, ſie wird 
deſſen gar bald überdrüſſig; was ſie thun muß, thut ſie mit Unluſt und 
zählt den Armen, wie Luther ſagt, „alle Biſſen Brods ins Maul“, die ſie 
ihnen gibt. So ſoll es bei den Chriſten nicht ſein. Sie ſollen fröhlich und 
willig geben und ihrem Nächſten beiſtehen. Sie ſollen nicht verdroſſen wer- 
den, auch wenn ihre Hilfe oft in Anſpruch genommen wird. Gerade auch 
in dieſem Stück müſſen die Chriſten gegen ihr ſündliches Fleiſch ankämpfen, 
das fo gern bei der Hilfe entweder öffentlich oder doch heimlich murrt, dem 
es immer zu viel wird, wohlzuthun und mitzutheilen. Darum brauchen 
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die Chriſten immer wieder die Ermahnung, daß ſie gaſtfrei ſein ſollen ohne 
Murmeln. Nur dann iſt es ein gutes, gottwohlgefälliges Werk, wenn es 
geſchieht fröhlich und willig, ohne Zwang, aus herzlicher Liebe zu Gott und 
dem Nächſten. „Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb.“ (2 Cor. 9, 7.) 

Doch Petrus ſagt weiter in unſerm Text: „Und dienet einander, 
ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat, als die 
guten Haushalter der mancherlei Gnade Gottes.“ V. 10. 
Die Chriſten ſollen gaſtfrei fein ohne Murmeln, fie ſollen mit ihren leib— 
lichen Gütern und Gaben ihren nothleidenden Glaubensgenoſſen helfen und 
beiſtehen. Aber ſie ſollen auch ihre geiſtlichen Gaben in den Dienſt ihrer 
Brüder ſtellen. Davon redet dieſer Vers. Die Chriſten ſollen ſich unter 
einander dienen, wie, oder je nachdem ein jeglicher eine Gabe empfangen hat. 
Ein jeder ſoll gerade ſeine Gabe, die er beſonders empfangen hat, zum Dienſt 
der andern, zum Dienſt aller anwenden. 

Chriſten haben Gaben (zapisnara) empfangen. Ein Jam ͤ iſt ein 
Geſchenk, eine Gabe, die Gott einem Menſchen gibt frei und umſonſt, aus 
Gnaden. Allerdings alles, was wir Menſchen haben, es ſeien leibliche 
oder geiſtige oder geiſtliche Gaben, alle unſere äußerlichen Güter, alles, was 
wir beſitzen, find alaara, find Gnadengeſchenke Gottes. Da gilt das 
Wort: „Es iſt ja, HErr, dein G'ſchenk und Gab, mein Leib und Seel und 
was ich hab in dieſem armen Leben.“ Und wir ſollen alle unſere Gaben, 
leibliche und geiſtliche, alles, was wir ſind und haben, in den Dienſt des 
Nächſten ſtellen. Aber Petrus denkt hier wohl hauptſächlich an die Gaben 
des Geiſtes, an die Gaben, mit denen der HErr feine Chriſten ſchmückt und 
ziert. So wird ja das Wort vornehmlich gebraucht in der Schrift. Es ſind 
hier beſonders die Gaben gemeint, wie Paulus ſie aufzählt Röm. 12, 6. ff. 
und 1 Cor. 12, 4. ff., ſo z. B. die Gabe der Weisheit, der Erkenntniß in 
Gottes Wort, die Gabe des Lehrens, des Ermahnens, Tröſtens, des Regie— 
rens ꝛc. Und der Apoſtel ſagt, daß ein jeglicher eine Gabe empfangen hat. 
Der HErr theilt allerdings die Gaben des Geiſtes verſchieden aus. Er gibt 
dem einen Chriſten dieſe, dem andern jene, dem einen mehr, dem andern 
weniger Gaben, aber er läßt keinen ganz leer ausgehen. Ein jeder Chriſt 
hat wenigſtens Eine Gabe empfangen, die er in den Dienſt der Brüder 
ſtellen ſoll. Ein jeder Chriſt ſoll wohl Acht haben auf die Gabe, die in 
ihm iſt (1 Tim. 4, 14.), ſie nicht vernachläſſigen und brach liegen laſſen, 
ſondern dieſe Gabe in ſich erwecken. (2 Tim. 1, 6.) Einem jeden Chriſten 
hat der HErr ſein Pfund anvertraut, daß er damit wuchere, wie der HErr 
uns das beſonders klar macht in feinem Gleichniß Matth. 25, 14—30. 

Dieſe Gabe hat ein jeglicher empfangen. Es ſind eben Gaben, und 
zwar Gnadengaben. Gott der HErr gibt feinen Chriſten dieſe Gaben, dem 
einen dieſe, dem andern jene, dem einen in höherem, dem andern in ge⸗ 
ringerem Maße nach ſeinem Wohlgefallen, wie und welche er will, und 
zwar umſonſt, aus freier Gnade. Der HErr aber gibt dieſe Gaben feinen 
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Chriſten nicht als ihr freies Eigenthum, daß ſie damit ſchalten und walten 
könnten, wie ſie wollten, ſondern ſie ſind, wie Petrus ſagt, Haushalter 
der mancherlei Gnade Gottes. Als ſeine Haushalter und Verwalter hat 
Gott ſie über dieſe Gaben geſetzt. Haushalter aber ſind ihrem Herrn ver— 
antwortlich für die Verwaltung der ihnen anvertrauten Güter. Sie müſſen 
dieſe Güter verwalten und gebrauchen nach dem Willen, nach den Vor— 
ſchriften ihres Herrn. Und das iſt nun Gottes Wille und Vorſchrift, daß 
die Chriſten die Gaben, die er ihnen anvertraut hat, nicht gebrauchen ſollen 
zu ihrem Nutzen und Vortheil, ſondern daß ſie damit andern dienen. „In 
einem jeglichen erzeigen ſich die Gaben des Geiſtes zum gemeinen Nutzen“, 
fo jagt der Apoſtel Paulus (1 Cor. 12, 7.). Das, was Gott einem jeden 
Einzelnen gegeben hat, das ſoll allen zu gute kommen, das ſoll zum Nutzen 
aller gereichen. „Laſſet alles geſchehen zur Beſſerung“, ſo ſagt derſelbe 
Apoſtel an einer anderen Stelle (1 Cor. 14, 26.) gerade von dem Gebrauch 
der geiſtlichen Gaben, und abermal (Röm. 15, 2.): „Es ſtelle ſich aber ein 
jeglicher unter uns alſo, daß er ſeinem Nächſten gefalle zum Guten, zur 
Beſſerung.“ Zur Beſſerung, oder genauer, zur Erbauung des Nächſten, 
des Mitbruders, ſoll ein jeder Chriſt ſeine geiſtlichen Gaben gebrauchen, 
daß der Nächſte erbaut werde in der Erkenntniß, im Glauben, in der Hei— 
ligung, in guten Werken. Darum ſagt auch Petrus, daß die Chriſten Haus— 
halter ſind der mancherlei Gnade Gottes. Die Gnade Gottes, die 
in den einzelnen Chriſten wirkt und ſich thätig erweiſt, iſt eine mannigfache. 
Mancherlei, verſchiedene Gaben hat der HErr ſeinen Chriſten gegeben, dem 
einen auch wohl ein größeres Maß von Gaben anvertraut als einem andern. 
Wenn Gott die Gaben gleich ausgetheilt, einem jeden dieſelben Gaben nach 
demſelben Maß gegeben hätte, ſo wären die Chriſten nicht auf einander an— 
gewieſen. So aber hat Gott ſeine Gnadengabe verſchieden ausgetheilt; was 
der eine und vielleicht im reichen Maße hat, das fehlt dem andern. So ſind 
die Chriſten auf einander angewieſen, auf ihren gegenſeitigen Dienſt, und 
follen nun auch, ein jeder gerade mit der Gabe, die er empfangen hat, ein- 
ander dienen. „Darum ſagt er“, fo ſchreibt Luther (XII, 613), „daß 
man ſolche Gaben, die da heißen des Heiligen Geiſtes, oder geiſtliche Gaben, 
in der Chriſtenheit alſo brauchen ſoll, als gute Haushalter der mancherlei 
Gnade Gottes, auf daß wir wiſſen, daß ſie uns aus Gnaden gegeben ſind, 
nicht dazu, daß wir uns derſelben ſollen erheben, ſondern daß wir damit 
Vorſteher ſein ſollen im Hauſe Gottes, das iſt, ſeiner Kirche, und daß darum 
die Gaben mancherlei und alſo ausgetheilt ſind, daß nicht einer allerlei, 
ſondern einer andere Gaben, Amt oder Beruf hat, denn der andere, und 
alſo mit einander verknüpft und verbunden, daß wir unter einander dienen 
müſſen.“ Und indem ſo die Chriſten ſich unter einander dienen, ein jeglicher 
mit der Gabe, die er aus Gnaden von Gott gerade zu dem Zweck empfangen 
hat, erweiſen ſie ſich als gute, treue Haushalter Gottes, ſo verwalten ſie 
ihre Gaben nach dem Willen und Auftrag ihres HErrn, dem ſie gehören. 
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So erzeigen ſich alle Gaben zum gemeinen Nutzen, daß die Gemeinde, die 
Kirche, der Leib Chriſti erbaut werde. Und ein ſolcher guter Haushalter 
der mancherlei Gnade Gottes wird einſt vom HErrn Lohn, Gnadenlohn 
empfangen. Der HErr wird zu ihm ſprechen: „Ei du frommer und ge— 
treuer Knecht, du biſt über wenigem getreu geweſen; ich will dich über viel 
ſetzen; gehe ein zu deines Herrn Freude.“ (Matth. 25, 21.) 

Doch der Apoſtel jagt weiter: „So jemand redet, daß er's rede 
als Gottes Wort. So jemand ein Amt hat, daß er's thue 
als aus dem Vermögen, das Gott darreichet.“ V. 11. „Er faßt 
die Gaben in zwei Stücke“, ſo ſagt Luther (IX, 1261), „in Reden und 
Thun; denn alle Werke derer, die in der Kirche ein Amt haben, ſind be— 
griffen in den zwei Stücken: Reden und Thun; will alſo ſagen: Wer in der 
Gemeinde Gottes ein Haushalter iſt, der redet entweder, oder thut etwas, 
zuweilen treibt er's wohl beides. Redet er, ſo ſehe er zu, daß er Gottes 
Wort rede.“ Luther beſchränkt alſo dieſe Ermahnungen des Apoſtels, und 
auch die des vorhergehenden Verſes, auf die öffentlichen Diener des Wortes. 
„Da ſollen nun zuſehen, die ſolche Gaben haben, ſonderlich ſo ihnen das 
Amt befohlen iſt, die Gemeinde Gottes zu lehren und mit dem reinen Wort 
zu weiden, daß ſie derſelben ſo brauchen, wie hier St. Petrus lehrt, näm— 
lich, denen treulich damit dienen, welchen ſie vorſtehen.“ (IX, 1259.) Doch 
der Apoſtel deutet hier mit keinem Worte an, daß er allein von den be— 
rufenen Dienern der Kirche rede. Seine Ermahnung geht an alle Chriſten. 
Wenn ein Chriſt etwas redet, wenn er die Gabe hat, in der Gemeinde zu 
reden, ſei es, die Brüder zu belehren, oder zu ermahnen, oder zu tröſten, 
wie ja die Chriſten ſolche Gaben empfangen haben und ſie auch gebrauchen, 
ſich unter einander ermahnen, belehren und tröſten ſollen, ſei es in ihren 
Gemeindeverſammlungen, ſei es in ihrem gegenſeitigen Verkehr, ſo ſoll er 
darin treu ſein. Und worin der rechte Gebrauch dieſer Gabe beſteht, fügt 
der Apoſtel mit dieſen Worten hinzu: s N, Veod. Zu ergänzen tft 
natürlich das dazu gehörende Verbum. Er ſoll es reden als Gottes 
Wort. Viele Ausleger nehmen hier os in feiner gewöhnlichen Bedeu— 
tung und ſagen, der Apoſtel wolle hier die Art und Weiſe angeben, wie 
man reden ſolle. Dann würde der Sinn etwa dieſer ſein: Wenn jemand 
die Gabe empfangen hat, in der Gemeinde zu reden, zu lehren, zu ermahnen 
oder zu tröſten, der rede nun aber auch ſo, wie es dem Worte Gottes zu— 
kommt. „Er rede mit der Ueberzeugung und Ehrfurcht, mit dem Ernſt und 
der Demuth, die aus dem Bewußtſein fließen: Es iſt das heilige Gottes— 
wort, dem ich als ein geringes Werkzeug meinen Mund leihe.“ Daß die 
Chriſten in der Gemeinde nichts anderes reden als Gottes Wort und damit 
lehren, ſtrafen, tröſten und ermahnen ſollen, ſetzt der Apoſtel dann voraus 
und ermahnt die Chriſten nur, daß es in der rechten Weiſe geſchehe, in 
der rechten Demuth und Freudigkeit, wie es dem Worte Gottes zukommt. 
Unſere Alten faſſen das os etwas anders. So ſagt z. B. Calov: „Non 
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ergo de forma et modo, sed de materia praedicationis agitur.“‘ 
Der Apoſtel will ermahnen, daß das, was die Chriſten in der Gemeinde 
ſagen, eben nichts anderes ſein ſoll als Gottes Wort. Nicht mit Menſchen⸗ 
wort, nicht mit hohen Worten menſchlicher Weisheit und Klugheit ſollen 
Chriſten in der Gemeinde lehren, ermahnen und tröſten, ſondern was ſie 
reden, ſoll Gottes Wort ſein, und zwar Gottes Wort allein. Nur Gottes 
Wort iſt nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der 
Gerechtigkeit (2 Tim. 3, 15. 16.). Nur Gottes Wort iſt lebendig und 
kräftig (Hebr. 4, 12.), eine Kraft Gottes zur Seligkeit (Röm. 1, 16.). 
Dann iſt jemand, der die Gabe des Redens von Gott empfangen hat, 
ein guter Haushalter, wenn er ſie in der Gemeinde Gottes gebraucht, um 
ſeine Brüder zu lehren, zu tröſten, zu ermahnen mit dem reinen, lauteren 
Gotteswort. 

Petrus nennt nun noch eine andere Gabe, nämlich die des Dienens 
(el res dsaxovet). Gerhard ſagt mit Recht, daß hier unter dem Wort 
dtazovla zu verſtehen ſeien ,,quaevis ministeria in ecclesia a docendi 
officio, de quo in praecedentibus modo egerat, distincta‘‘. Alle ans 
dern Gaben ſind hier gemeint, die Gott neben der Lehrgabe ſeinen Chriſten 
gegeben hat zum Beſten der Gemeinde, z. B. die Gaben, die Paulus (Röm. 
12, 8.) nennt, die Gaben des Gebens, des Regierens, der Uebung der Barm— 
herzigkeit 2. Dieſe Dienſtleiſtungen in der Gemeinde ſoll ein Chriſt aus— 
richten als aus dem Vermögen, das Gott darreicht. Er ſoll ſie 
ausrichten mit aller Kraft Leibes und der Seele, die Gott ihm dazu gegeben 
hat. Ein Chriſt ſoll in der Ausrichtung ſolches Amtes und Dienſtes nicht 
nachläſſig und gleichgültig ſein, ſondern treu und fleißig alle Kräfte dabei 
einſetzen, die Gott ihm geſchenkt hat. Aber auch dieſes liegt noch in den Wor— 
ten, daß ein Chriſt bei ſeinem Dienſt erkennen muß, daß er ihn ausrichten und 
das Amt verwalten kann nicht durch ſeine eigene Kraft und Geſchicklichkeit, 
ſondern daß Gott ihm dazu Kraft und Vermögen gibt. Er wird ſich ſeiner 
Gaben, ſeiner Dienſte nicht überheben, als habe er etwas gethan und aus— 
gerichtet aus ſich ſelbſt, ſondern erkennen, daß er alle Gaben und Kräfte 
dazu von Gott empfangen hat. Nur wenn er ſo dient, dann erweiſt er ſich 
als ein guter Haushalter der mancherlei Gnade Gottes. 

Und der Apoſtel gibt ſchließlich noch das Ziel an, welches die Chriſten 
beim Gebrauch aller ihrer Gaben im Auge haben und haben ſollen, nämlich 
die Ehre Gottes. So fährt Petrus fort: „Auf daß in allen Dingen 
Gott gepreifet werde durch JEſum Chriſtum, welchem fei 
Ehre und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen.“ V. 11. 
Chriſten ſind Haushalter der mancherlei Gnade Gottes. Alle Gaben, die ſie 
haben, ſind Gaben, die Gott aus Gnaden ihrer Verwaltung anvertraut hat. 
Sie dürfen daher mit dieſen Gaben nicht ihre eigene Ehre, ihren Ruhm 
ſuchen; dazu vielmehr hat Gott ſie ihnen gegeben, daß er geprieſen und ver— 
herrlicht werde in allen dieſen Dingen, bei aller Bethätigung dieſer Gaben. 


140 Predigtſtudie über die Epiftel des Sonntags Exaudi. 


Dann nur erweiſen ſich alſo Chriſten als gute Haushalter Gottes, wenn ſie 
bei alle dem, was ſie thun und laſſen, bei allem Dienſt, den ſie den Brü— 
dern erweiſen, nur Gottes Ehre im Auge haben. „Das iſt das Ende“, 
ſo ſagt Luther (Sl: 618 f.), „darum es alles geſchehen ſoll in der 
Chriſtenheit, daß niemand ſich ſelbſt Gewalt, Ehre und Ruhm ſuche und 
zumeſſe von ſeinem Amt und Gaben; ſondern allein Gott, der ſelbſt ſeine 
Kirche berufen und durch ſein Wort und Geiſt regiert, heiligt und erhält, 
und zu ſolchem ſeine Gaben uns gibt und ſchenkt; und ſolches alles thut aus 
lauter Gnaden, allein um ſeines lieben Sohnes, des HErrn Chriſti, willen, 
auf daß wir ihm für ſolche Gnade und unausſprechliche Wohlthat, uns ohne 
unſer Verdienſt gegeben, danken und loben, und alle unſer Thun dahin 
richten, daß ſein Name dadurch erkannt und gepreiſet werde.“ Dann wird 
Gott geehrt durch unſer Thun, wenn wir es anerkennen, wenn wir es aus— 
ſprechen oder zeigen durch Wort und That, daß wir alles, was wir thun 
und ausrichten in der Kirche, nicht uns ſelbſt zuſchreiben, unſerer Weisheit 
und Klugheit, unſerer Treue und Geſchicklichkeit und alſo für uns ſelbſt 
Anerkennung ſuchen, ſondern alles Verdienſt Gott zuſchreiben, ſo daß ſein 
Name groß und herrlich werde bei allen Menſchen, der ſo Großes und Herr— 
liches in ſeinen Chriſten wirkt. 

Und der Apoſtel ſetzt hinzu, daß wir Gott die Ehre geben ſollen „durch 
JIEſum Chriſtum“. Durch Chriſtum, unſern einigen Heiland und 
Mittler, allein können wir Gott ehren und preiſen. Er, das Haupt ſeiner 
Kirche, iſt es, der alle dieſe Gaben uns darreicht, durch die wir Chriſten 
Gottes Ehre erhöhen; er iſt es, der uns Kraft und Fleiß und Treue ſchenkt, 
dieſe Gaben recht zu gebrauchen zur Ehre und Verherrlichung Gottes. Mit 
Recht bemerkt Gerhard: „Sicut a Deo per Christum omnia beneficia 
ad nos descendunt, ita quoque in humili gratiarum actione per 
Christum omnia ad Dei gloriam referri debent.“ Nur in Chriſto, dem 
Geliebten, iſt alle unſer Thun, auch unſer Lob und Preis, Gott angenehm. 

„Welchem ſei Ehre und Gewalt von Ewigkeit zu Ewig— 
keit“, V. 11., fo fährt der Apoſtel fort. Man hat darüber geſtritten, ob 
das F auf Gott oder auf Chriſtum zu beziehen fei. Das Beſte ijt wohl, 
es auf Chriſtum zu beziehen, dem es am nächſten ſteht. Luther hat über— 
ſetzt: „welchem fet” ꝛc., genauer heißt es: „welchem iſt“ (ori). Nicht 
einen Wunſch ſpricht Petrus aus, ſondern eine Behauptung. Er ſagt es aus 
von Chriſto, unſerm Heiland, daß ihm iſt, daß ihm gehört, daß er hat Herr⸗ 
lichkeit und Macht. Chriſtus hat göttliche Majeſtät und Macht. Er iſt der 
majeſtätiſche, herrliche, ſtarke Gott, dem allein alle Ehre gebührt, darum ſollen 
wir mit all unſerm Thun auch ihm allein alle Ehre geben. So haben wir 
hier ein klares Zeugniß von der Gottheit Chriſti, unſers Heilandes. — Und 
zwar iſt Chriſtus der ſtarke, majeſtätiſche Gott von Ewigkeit zu Ewig— 
keit, oder eigentlich, in alle Ewigkeiten (eis rods alövas tay aldywy), 
In alle Ewigkeit ſoll daher das Ziel alles unſeres Thuns und Redens feine 
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Ehre, ſeine Verherrlichung ſein. Und endlich ſchließt der Apoſtel mit dem 
Wörtlein „Amen“. Er bekräftigt es noch mit einer feierlichen Betheue— 
rung, daß Chriſtus gewiß der majeſtätiſche, ſtarke Gott iſt in alle Ewigkeit, 
dem alle Ehre, alles Lob gebührt.“ 


Die Ermahnungen dieſer Epiſtel fließen alle aus der Einen, die dem 
Text vorausgeht, daß das Ende aller Dinge nahe gekommen ijt. Der Apoſtel 
will zeigen, wie es uns Chriſten gebührt zu leben und zu wandeln, da das 
Ende der Welt nahe bevorſteht. Als paſſendes Thema über dieſen Text 
ließe ſich daher das folgende aufſtellen: Wozu ſoll die Nähe des jüngſten 
Tages uns bewegen? oder: Wie ſollen wir Chriſten wandeln in dieſer 
letzten Zeit der Welt? oder: Was ruft das nahe Ende aller Dinge uns zu? 
oder ſo ähnlich. Der Text gibt als Antwort auf ſolche Fragen drei Stücke 
an die Hand, nämlich 1. daß wir mäßig und nüchtern ſind zum Gebet und 
uns nicht in die Weltluſt und Weltſorge mit verflechten laſſen; 2. daß die 
brüderliche Liebe der Chriſten eine brünſtige ſei und ſich erweiſe in herzlicher 
Vergebung und Hilfeleiſtung in leiblicher Noth; 3. daß wir uns als treue 
Haushalter Gottes erweiſen im Gebrauch der mancherlei Gnaden, die er 
uns gegeben hat, indem wir damit unſerm Nächſten dienen und Gottes Ehre 
fördern. — Beſonders tritt in unſerm Text die Ermahnung zur. herzlichen 
brüderlichen Liebe hervor. Gerade auch über die brünſtige Liebe, die Chriſten 
unter einander haben und ſich erzeigen ſollen, ſollte auf Grund dieſer Epiſtel 
gepredigt werden. Da ließe ſich etwa folgende Dispoſition aufſtellen: Eure 
Liebe unter einander ſei brünſtig. Darum 1. vergebet euch unter einander; 
2. ſteht euch bei in euren leiblichen Nöthen und Trübſalen und 3. dienet 
euch einander mit der Gabe, die ihr empfangen habt. Oder auch: Von der 
wahren Bruderliebe, und zwar 1. wie fie ſich erzeigt, und 2. welches ihr Ziel 
iſt, die Ehre Gottes. — Auch der 10. und 11. Vers ließe ſich in einer 
beſonderen Predigt behandeln, etwa in dieſer Weiſe: Wann erzeigen ſich 
Chriſten als die guten Haushalter der mancherlei Gnade Gottes? Wenn ſie 
1. erkennen, daß alle ihre Gaben Gnadengaben Gottes ſind, über die ſie 
Gott zu Verwaltern geſetzt hat; wenn ſie 2. alle ihre Gaben gebrauchen 
nach Gottes Willen, zum Dienſt und Nutz ihres Nächſten und zur Ehre 
Gottes. Oder: Wann gebrauchen wir alle unſere Gaben zur Ehre Gottes? 
Wenn wir 1. mit denſelben nicht unſere Ehre oder unſern Vortheil ſuchen, 
ſondern 2. ſie allein in den Dienſt des Nächſten ſtellen. Der Sonntag 
Exaudi iſt der letzte Sonntag vor Pfingſten. Er ſoll der Vorbereitung auf 
dieſes Feſt dienen. Auch von dieſem Geſichtspunkt aus läßt ſich die Epiſtel 
behandeln. Man kann davon handeln, welch eine herrliche Gabe der Hei— 
lige Geiſt iſt. Er treibt uns 1. an und macht uns geſchickt zum Gebet. 
Er entzündet 2. in uns das Feuer brünſtiger Liebe gegen unſere Brüder. 
Er macht uns 3. treu im Gebrauch unſerer von Gott uns N 1 * 
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Wir haben uns hier verſammelt, um gemeinſchaftlich zum Genuß des 
heiligen Abendmahls uns vorzubereiten. Dieſe Vorbereitung beſteht darin, 
daß wir Gott unſerm HErrn unſere Sünde beichten oder bekennen und uns 
von ihm durch den Mund ſeiners Dieners die Abſolution oder Vergebung 
unſerer Sünden ſprechen laſſen. Das iſt nöthig. Denn wer nicht hungrig 
und durſtig nach der Gerechtigkeit Chriſti zum Altar kommt, der iſſet und 
trinket ihm ſelber das Gericht. Wie kann aber jemand Verlangen tragen 
nach Chriſti Gerechtigkeit, wenn er ſeine Sünde nicht erkennt, ſich nicht für 
einen armen Sünder hält? 

Wie kann jemand Gott bitten, er wolle ihm die Sünde vergeben, ſeine 
Sünde wegnehmen und ihm Chriſti Gerechtigkeit zurechnen, wenn er ihm 
ſeine Sünde nicht bekennt? Eine rechte Beichte vor Gott iſt durchaus noth— 
wendig, wenn man von ihm Gnade begehren, inſonderheit wenn man im 
heiligen Abendmahl durch den Genuß des Leibes und Blutes IEſu Chriſti 
ſich die Gnade verſiegeln laſſen will. Thöricht iſt, wer ſeine Sünde vor 
Gott leugnen und doch Vergebung derſelben erlangen will. Durch Leugnen 
ſtürzt man ſich immer tiefer in die Sünde, in das Verderben hinein; nur 
bei einem aufrichtigen Bekenntniß iſt es möglich, Gnade zu erlangen. Das 
iſt es, was unſere Textesworte ſagen. Auf Grund derſelben wollen wir 
nun ein wenig hören: 


Vom Leugnen und Bekennen der Sünde. 
Wir hören: 
1. Vom Leugnen, 
2. Vom Bekennen der Sünde. 


ke 


Vom Leugnen der Sünde redet St. Johannes erſt, wenn er ſpricht: 
„So wir ſagen, wir haben keine Sünde.“ Wie wir alle wiſſen, gibt es 
Menſchen genug, welche ſo frech ſind, daß ſie ſagen, ſie hätten niemals, auch 
im geringſten nicht geſündigt. Von ſolchen wiſſen wir aber auch, ihr Ber: 
ſtand iſt gänzlich verfinſtert. Vom Satan ſind ſie ſo verblendet, daß ſie ſich 
ſelbſt nicht erkennen. Auch von den Schwärmern wollen wir nicht weiter 
reden, welche ſagen, nach ihrer Bekehrung könnten ſie von ſich ſagen, ſie 
ſündigten nicht mehr in Gedanken, Worten oder Werken, weder wifjent- 
lich und vorſätzlich noch aus Uebereilung und Schwachheit. Solche, die 
das ſo ſchlechterdings behaupten, wird es wohl hier unter uns nicht geben. 
Wir wollen vielmehr darauf merken, wie wir ſelbſt unſere Sünde leugnen 
können. 
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Es mag hier jetzt wohl feiner fein, der nicht mit einſtimmt in St. Pauli 
Ausſpruch: „Wir ſind allzumal Sünder.“ Im Allgemeinen gibt man die 
Wahrheit dieſer Worte zu. Aber wenn man ſie dann auf den Einzelnen 
anwendet, damit Ernſt macht, ihn dieſer oder jener Sünde zeiht, ihm ſagt, 
wie ſchwer er ſich gegen ſeinen Gott und Heiland mit dieſen oder jenen Ge- 
danken, mit Wort, Thun oder Laſſen verſündigt hat, dann will gar mancher 
feine Sünde und Strafwürdigfgit nicht zugeſtehen. Dann werden allerlei 
Entſchuldigungen und Beſchönigungen vorgebracht — nur um die Sünde 
leugnen zu können. Ja, dann ſoll Sünde nicht Sünde ſein. 

Man muß doch ſein Leben ein bißchen genießen, man kann doch nicht 
von allem ſich zurückziehen, ſagt der Spieler, um ſeine Spielſucht, der 
Säufer, um ſeine Trunkſucht, der Schlemmer, um ſeine Schlemmerei, der 
Weltluſtige, um ſeine Weltliebe zu entſchuldigen. So ſprechen alle, denen 
Gottes Name und Gottes Reich, Gottes Wort und Gottes Geiſt Dinge 
ſind, die ſie weder kalt noch warm machen. So ſprechen die, welchen Reli— 
gion und Chriſtenthum ſo eine Art Geſchäft iſt, welches man abgeſondert 
von andern Geſchäften an gewiſſen Tagen und Stunden zu betreiben hat, 
bei denen das Chriſtenthum nicht Herz und Geiſt und darum auch nicht alles 
Denken und Handeln durchdringt. 

Ich bin nicht ſchlechter als andere Leute, ſagen wieder andere, wenn 
man ihnen ihre Sünde vorhält — oder wenn ihr Gewiſſen ſie über dieſes 
oder jenes anklagt. Sie meinen, damit ſei es abgethan. Es ſei deshalb 
unnöthig, ihre Sünden reumüthig zu bekennen. Sie ſtellen ſich ſo, als ob 
Gott uns geſagt hätte, wir ſollten uns nach anderer Leute böſem Exempel 
richten, während doch umgekehrt Gott will, daß wir andern als ein Beiſpiel 
gottſeligen Lebens dienen ſollen. Ich bin nun einmal ſo und kann mich 
nicht anders machen, ſpricht ein dritter und glaubt, das ſei Grund und 
Entſchuldigung genug dafür, daß er ſeine Sünde, die er begangen hat, nicht 
bekennen und dafür Buße thun will. Als ob nicht gerade das, daß der 
Menſch von Natur verderbt, ein Sünder von Art iſt, die Hauptſache wäre, 
die wir unſerm Gott ſtets reumüthig klagen müſſen. 

Doch wer könnte alle die Entſchuldigungen aufzählen, welche die Men— 
ſchen vorbringen, wenn ſie ihre Sünde nicht eingeſtehen, ſondern vor Men— 
ſchen bemänteln und bedecken wollen, ja, vor Gott ſich den Schein der Un— 
ſchuld geben möchten, ſtatt aufrichtig zu bekennen: Ja, da habe ich Gottes 
Gebot wirklich übertreten. Hier habe ich die Liebe zu Gott, dort habe ich 
die Liebe zu meinem Nächſten verletzt. Ich habe von Natur nicht ein gutes, 
ſondern ein böſes Herz. Was iſt aber die Folge davon, daß man ſeine 
Sünde leugnet? Der Heilige Geiſt antwortet darauf durch den Mund 
Johannis: „So wir ſagen, wir haben keine Sünde, ſo ver⸗ 
führen wir uns ſelbſt, und die Wahrheit iſt nicht in uns.“ 
Da hörſt du das Urtheil. Leugneſt du, beſchönigſt, vertheidigſt du deine 
Sünde, ſo iſt keine Wahrheit in dir. Dann häufſt du zu deinen andern 
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Sünden noch die Lüge und machſt dich ſo zu einem doppelten Sünder. Da 
du dich rein waſchen willſt, bedeckſt du dich nur immer mehr mit Schmutz. 
Du verführſt dich ſelbſt. So bringſt du dich nur immer weiter von Gottes 
Wegen ab und auf den Weg der Sünde und des Verderbens. Du ſtumpfſt 
dein Gewiſſen immer mehr ab, daß es immer ſchwächer ſchlägt, wenn du 
gegen Gottes Gebot handelſt. Du machſt die Sünde klein und gering, ja, 
hältſt ſie nach und nach immer mehr für etwas Erlaubtes und Unſchuldiges, 
die Liebe zur Sünde läßt du in dir immer ſtärker werden, ſo daß du zuletzt 
ganz gleichgültig Sünden begehſt, vor denen du früher mit Schrecken zurück— 
gebebt wärſt. Und ſo verblendeſt du dich ſelbſt je länger je mehr. Du 
bindeſt dich immer feſter mit Stricken der Sünde, von welchen du dich ſelbſt 
nicht mehr befreien kannſt. Du übergibſt dich willig in die Gewalt des 
Teufels und verderbſt dich ſelbſt an Leib und Seele. 

Das iſt der Fluch davon, daß man ſeine Sünde leugnet. So hüte ſich 
ein jeglicher wohl davor, ſeine Sünde leugnen zu wollen. Sucht euch nicht 
zu entſchuldigen und zu beſchönigen, wo ihr unrecht gethan habt. Sonſt 
würde euch ja beim Genuß des heiligen Abendmahls, was euch zum Leben 
gereichen ſollte, ein Genuß zum Tode, zum ewigen Tode. Denn in wem 
die Wahrheit nicht wohnt, der ißt und trinkt am Tiſch des HErrn ſich 
ſelber das Gericht. Gott gebe uns allen, daß wir in Wahrheit ſagen 
können: HErr, der du uns in die Herzen ſchauſt, du weißt, daß wir un— 
ſere Sünde nicht leugnen wollen. Wir glauben und fühlen es, daß wir 
Sünder ſind. 

Laßt uns nun 

> 


— 


hören vom Bekennen der Sünde. 

Was gehört nun zu einem rechten Sündenbekenntniß? Aus dem, was 
wir ſchon gehört haben, geht hervor, daß es hierbei nicht damit gethan iſt, 
zu ſagen: Wir ſind ja alle Sünder. Nein, willſt du deine Sünde wirklich 
bekennen, ſo erkenne ſie erſt recht. Freilich mußt du auch das lebendig er— 
kennen, daß du ſchon von Natur verderbt, von der Sünde ganz durchdrungen 
biſt. Aber deine Erkenntniß ſoll noch weiter gehen. Nimm das Geſetz 
Gottes, die heiligen zehn Gebote vor dich. Schaue in jedes Gebot mit 
heiligem Ernſt hinein und überlege, was Gott nach demſelben von dir ge— 


than und was er gelaſſen haben will. Dann frag dich, prüfe dich, ob du 


in Gedanken, Worten und Werken alles das gethan, was Gott dir ge⸗ 
boten, und ob du in Gedanken, Worten und Werken auch alles unter— 
laſſen haſt, was Gott dir verboten hat. Gott weiß es ja, wie es damit 
bei dir ſteht. Wo du nun findeſt, daß du auch nur ein Haar breit von dem 
vorgeſchriebenen Weg abgeirrt biſt, und wäre es in der größten Ueber— 
eilung geſchehen, da ſprich flugs: Ich habe keine Entſchuldigung; hier habe 
ich unrecht gehandelt, hier habe ich wider Gott geſündigt und ſein Gebot 
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übertreten. Schlag dann aber auch an deine Bruſt und ſprich: „Gott, ſei 
mir Sünder gnädig!“ 5 

Allerdings wirſt du viele, viele Sünden an dir ſehen, wenn du dich 
recht prüfſt. Du wirſt mit Schrecken inne werden, daß du vor Gott Schul- 
den über Schulden gehäuft haſt. Dann wird ſich wohl in deinem Herzen 
der Gedanke regen: Wird mir denn Gott auch wirklich gnädig ſein? Wird 
er mir alle, wirklich alle meine Sünden vergeben? Höre, was Gott ſelbſt 
durch Johannes darauf antwortet: „So wir aber unſere Sünde be— 
kennen, ſo iſt er treu und gerecht, daß er uns die Sünde ver— 
gibt und reiniget uns von aller Untugend.“ Gott iſt treu. 
Was er einmal zugeſagt hat, das hält er auch. Er hat aber geſagt (Spr. 
18, 13.): „Wer ſeine Miſſethat leugnet, dem wird's nicht gelingen; wer 
ſie aber bekennet und läſſet, der wird Barmherzigkeit erlangen.“ Er hat 
geſagt: der Menſch wird gerecht, das heißt, frei, los von ſeinen Sünden, 
durch den Glauben an IEſum Chriſtum. Wer alſo feine Sünde bekennt 
und an JEſum Chriſtum glaubt, dem muß Gott feine Sünden vergeben, 
ſo gewiß er ein getreuer Gott iſt und nicht lügen und trügen kann. Er iſt 
aber auch gerecht. Er fordert keine Schuldbezahlung zum zweiten Mal. 
JEſus Chriſtus hat alle unſere Sündenſchuld ſchon einmal bezahlt. So for— 
dert Gott die Schuldbezahlung nicht von uns, ſondern erläßt uns um ſei— 
nes Sohnes willen alle unſere Sündenſchuld. Er vergibt uns die Sünde, 
weil er gerecht iſt. Denn das Blut JEſu Chriſti, des Sohnes Gottes, 
macht uns rein von aller Sünde. 

Und nun hört noch das Schlußwort: „Und reiniget uns von 
aller Untugend.“ Das heißt alſo: Gott vergibt uns nicht nur alle unſere 
Sünde um Chriſti willen, ſondern indem er uns die Vergebung ſchenkt, gibt 
er uns auch Kraft, fortan die Sünde, die Unreinigkeit des Fleiſches immer 
mehr abzulegen, unſer Leben immer mehr zu beſſern und in der Heiligung 
zu wachſen. Er erweckt in uns immer größeren Abſcheu vor der Sünde 
und Haß gegen dieſelbe, ſo daß wir nicht in dieſelbe willigen. So wird 
die Sünde immer mehr ausgefegt. Steckt wohl die Sünde noch immer in 
uns, ſo gibt Gott uns doch Kraft, dagegen zu kämpfen und dem Fleiſche 
nicht den Willen zu thun. Dieſe Kraft gibt er beſonders auch durchs heilige 
Abendmahl. Hier reicht er uns das Unterpfand der Vergebung unſerer Sün— 
den. So gewiß du Chriſti Leib und Blut empfängſt, ſo gewiß haſt gerade du 
die Vergebung, die er erworben hat. Hier gibt er uns aber auch Liebe zu 
Gott und unſerm Nächſten und Kraft, in derſelben zu leben. So laßt uns 
denn unſere Sünde bekennen; dann werden wir es auch erfahren, daß er iſt 
treu und gerecht und uns die Sünde vergibt und reinigt uns von aller Un— 
tugend. Amen. C. L. J. 
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Dispoſitionen über die Sonn: und Feſttagsevangelien. 


Sonntag Cantate. 
Joh. 16, 5— 15. 

In Traurigkeit iſt uns der kräftigſte Troſt die Zuſage Gottes, daß 
nicht bloß auf die Traurigkeit Freude folgen, ſondern daß aus der Trübſal 
ſelbſt Freude hervorgehen werde (2 Cor. 4, 17. Röm. 8, 18.). Wir wiſſen: 
Der Tod ſelbſt iſt uns ein Gewinn (Phil. 1, 21.). In ähnlicher Weiſe 
hat der HErr JEſus feine Jünger getröſtet wider die Betrübniß, welche 
die Ankündigung von ſeinem Abſchied in ihrem Herzen erregte. Er ſagt 
nicht etwa: Ich bin nun lange bei euch geweſen, ihr müßt euch nun in den 
ſchmerzlichen Abſchied finden, es muß jetzt geſchieden ſein; nein, er ſagt: 
„Es iſt euch gut, daß ich hingehe“, V. 7. „Eure Traurigkeit ſoll in 
Freude verkehret werden“ (V. 20.). 


Welchen Gewinn haben wir von dem Hingange JCfu zum Vater? 


1. Durch ſeinen Hingang zum Vater hat er unſere Er— 
löſung vollbracht. 

a. Das iſt der erſte Gewinn ſeines Hingangs: unſere Erlöſung, Ge— 
rechtigkeit und Seligkeit. V. 10. redet der HErr IEſus von der Gerechtig— 
keit, „daß ich zum Vater gehe, und ihr mich hinfort nicht ſehet“. Daß ich 
Abſchied von euch nehme, kommt daher, daß ich zum Vater gehe, daß ich 
das Werk ausführe, welches der Vater mir aufgetragen hat, daß ich durch 
Leiden, Sterben, Auferſtehen, Himmelfahrt hingehe zu dem, der mich ge— 
ſandt hat. „Des Menſchen Sohn gehet hin, wie von ihm geſchrieben ſtehet“, 
Marc. 14, 21., „wie es beſchloſſen tft”, Luc. 22, 22. Dieſer Hingang JEfu 
iſt „die Gerechtigkeit“, die Eine wahre, vor Gott gültige Gerechtigkeit. 
Das Opfer, das er auf ſeinem Hingang zum Vater, auf dem gottgezeichneten 
Wege dargebracht hat, der Gehorſam, den er da geleiſtet hat, iſt Sühne und 
Löſegeld für die Sünde der Menſchen, ein völliger Erſatz für den Mangel 
des Ruhmes, den die Menſchen an Gott haben ſollten, aber nicht haben. 

b. Daraus folgt, daß nur diejenigen Menſchen vor Gott verdamm— 
liche Sünder ſind, die ſich dieſe durch Chriſti Hingang erworbene Ge— 
rechtigkeit nicht aneignen, ſondern durch Unglauben verwerfen; an allen, 
die in Chriſto IEſu find, tft nun keine Sünde, nichts Verdammliches. 
Durch Chriſti Hingang iſt der Fürſt dieſer Welt gerichtet, iſt dem Teufel 
der Kopf zertreten. Nur diejenigen, die Chriſtum verwerfen, bleiben Unter— 
thanen Satans und werden mit ihrem Fürſten dem ewigen Gericht verfallen; 
alle, die in Chriſto ſind, haben die Hölle beſiegt (1 Cor. 15, 55.), haben den 
Satan unter ihre Füße zertreten (Röm. 16, 20.). 

c. Iſt's alſo nicht gut, daß Chriſtus hingegangen iſt? Doch würde 
ſein Werk, ſein Hingang uns nichts nützen, wenn wir nicht davon erfahren 
würden, aber 
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2. nach ſeinem Hingang zum Vater hat er uns ſeinen 
Geiſt, den Geiſt des Vaters, geſandt. 

a. Das iſt der zweite Gewinn ſeines Hingangs: er hat uns den Geiſt 
Gottes geſandt, der uns Chriſtum, unſere Erlöſung und Gerechtigkeit, ver— 
kündigt. Dieſen Gewinn hebt der HErr hier zuerſt und ſonderlich hervor. 
Er ſagt den Jüngern: Eure Traurigkeit über meinen Abſchied beruht auf 
Irrthum, „ich ſage euch die Wahrheit“ ꝛc., V. 7. Der Heilige Geiſt legt 
in der Predigt des Evangeliums Zeugniß ab von dem Hingange JEſu vor 
den Menſchen; der Welt, die Chriſtum verwirft, bezeugt er in überwälti— 
gender Weiſe, daß ihr Unglaube die eine verdammliche Sünde iſt, daß ſie 
durch ihren Unglauben vor Gott, dem Gerechten, Ungerechte ſind und blei— 
ben, daß Satan noch ihr Fürſt iſt, mit dem ſie gerichtet werden. Alle, die 
ſich aber von der Welt abſondern, ſich im Glauben der Gerechtigkeit Chriſti 
getröſten, leitet er in alle Wahrheit, die führt er immer mehr zur heilſamen 
Erkenntniß ihres Heilandes, er verklärt Chriſtum in ihnen, er erſchließt ihnen 
den Rathſchluß des dreieinigen Gottes zu ihrer Seligkeit. 

b. In beidem, wenn er die Welt ſtraft und wenn er Chriſtum in ſeinen 
Jüngern verklärt, erweiſt er ſich ihnen als den Tröſter, als ihren Beiſtand 
wider die Welt und wider den Fürſten der Welt. 

c. Der Hingang FEju iſt unſere Erlöſung, und der Hingegangene 
ſchafft durch ſeinen Geiſt, daß wir ſeiner Erlöſung theilhaftig werden. Iſt's 
alſo nicht gut, daß Chriſtus hingegangen iſt? Fr. B. 


Sonntag Rogate. 
Joh. 16, 23—30. 

Was ijt das Gebet? (Syn.⸗Katechismus, Fr. 208. 1 Sam. 1, 10— 12. 
2 Moſ. 14, 15. Matth. 11, 25. ff.) Es iſt ja ganz vortrefflich, wenn 
Chriſten einen großen Schatz von auswendig gelernten Gebeten haben, doch 
ſollen ſie auch wie die lieben Kinder zu ihrem himmliſchen Vater frei aus 
dem Herzen reden. Es bedarf dabei keines beſonderen Wortſchwalles, ſon— 
dern wir ſollen ſo mit Gott reden, wie es uns um das Herz iſt. (Ber. des 
Weſtl. Diſtr., 1882, S. 57. Luther, II, 756, $ 83.) — Wird aber unſer 
Gebet auch erhört? Hierauf antwortet unſer Evangelium. 


Von der Gebetserhörung. 


1. Welches Gebet wird erhört? 

a. Nicht jedes Gebet wird von Gott erhört. 4. Iſt die Perſon nicht 
mit Gott verſöhnt, ſo iſt ihr Gebet dem HErrn ein Greuel. (Jeſ. 1, 15. 
Amos 5, 23. Hebr. 11, 6. Das Gebet der Heuchler, Matth. 6, 5. Joh. 
9,31.) f. Trifft es nicht den wahren Gott, fo ijt es Götzendienſt. (Heiden. 
Marien⸗ und Heiligendienſt. Die Heiligen der Schrift haben daher ſolche 
Gebete abgewieſen und verboten. Apoſt. 10, 26. 14, 14. 15. Offenb. 
19, 10. 22, 9. Sef. 63, 16.) Wer den Vater mit Ausſchluß des Sohnes 
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und Heiligen Geiſtes anbetet, trifft nicht den wahren Gott. (Logengebete. 
Gerade in unſern Tagen lehrt der falſche Prophet Dr. A. Dowie alſo. Er 
ſagt: „Betet nie zu dem Herrn Jeſu und niemals zu dem Heiligen Geiſt, 
niemals.“ „Ihr habt ſo wenig das Recht, zu Jeſu oder dem Heiligen Geiſt 
zu beten, als ihr das Recht habt, zum Apoſtel Paulus oder zu den Heiligen 
und den Engeln zu beten.“ „Blätter der Heilung“, Jahrg. 1, No. 3. 62.) 
Aber Scheint nicht unſer Evangelium ähnlich zu reden in V. 23.9? Nein. Es 
iſt dies in demſelben Sinne geredet wie Joh. 14,8—14. Wenn JEſus 
die erhört, die den Vater bitten, ſo muß er ja im Vater und der Vater in 
ihm ſein. Mit dem Wort Vater will Chriſtus eben das rechte kindliche 
Vertrauen erwecken, wie aus V. 27. auch hervorgeht. („Mag.“, 22, S. 130.) 
Wer darum den Sohn nicht anbetet, betet auch den Vater nicht an; ſein 
Gebet iſt umſonſt. (Joh. 5, 22. 23. Phil. 2, 10. Stephanus, Apoſt. 7, 
58. 59. Hebr. 1, 6. Aber was iſt von der Behauptung jenes falſchen Pro— 
pheten zu halten, daß er durch ſeine Gebete Wunder bewirkt habe? Es 
wären das keine Gebetserhörungen, wenn auch wirklich ſeine Behauptung 
betreffs der Wunder wahr wäre, ſondern Blendwerk des Satans und wäre 
nur ein Beweis für die Wahrheit der heiligen Schrift, die da ſagt: Matth. 
24, 23—26. Marc. 13, 21—23.) 7. Das Gebet im Zweifel; im Vertrauen 
auf eigene Würdigkeit. (Walther, „Gnadenjahr“, S. 172); im Vertrauen 
auf einen noch zu erſcheinenden Heiland, V. 24. („Mag.“, 22, S. 132.) 

b. Welches Gebet wird erhört? Wenn wir 4. als Kinder Gottes zu 
unſerem Vater, das iſt, zu dem wahren dreieinigen Gott kommen, V. 23. 27.; 
3. im Namen JEſu, V. 23. 24. 26., . in feſter Zuverſicht, V. 23. 24. 27. 
(Walther, „Feſtklänge“, S. 453), J. nach Gottes Willen beten. 

2. Wie wird es erhört? 

a. Jedes rechte Gebet wird beſtimmt erhört. Das hat Chriſtus V. 23. 
verheißen. Und dieſe Zuſage wiederholt er V. 24., ja, er bekräftigt ſie mit 
einem Eide: „Wahrlich, wahrlich.“ Er will uns alles geben, um was wir 
bitten. „So ihr den Vater etwas bitten werdet“ ꝛc. (Marc. 11, 24. 
Matth. 18, 19. Luther, VIII, 708, § 211 ff. Elias.) 

b. Aber Gott erhört nicht immer ſo, wie ſeine Kinder oft meinen und 
glauben. Das hat er auch nicht verheißen. Er ſagt einfach, er will ihnen 
geben, um was ſie bitten. Seine Stunde iſt aber nicht immer die unſrige 
(Joh. 2. 3.). Ja, oft ſcheint Gott ſich deſto mehr zu verbergen, je ernſter 
die Chriſten beten. (Matth. 15, 23— 26. Jer. 3, 44. 15, 18. Pf. 77, 9.) 
Dabei hat Gott ſein beſonderes Abſehen. Er will uns erkennen lehren, daß 
wir deß keines werth ſind, das wir bitten; daß wir um ſo brünſtiger und 
andächtiger beten; daß unſer Glaube geprüft, geläutert und geſtärkt werde. 
(Matth. 11, 12.) | 

c. Wenn wir jo im Gebet bleiben und an Gottes Treue feft halten und 
alles der Weisheit unſeres lieben Vaters im Himmel überlafjen, jo kommt 
ſeine Hülfeſtunde ganz gewiß und wird ſolche ihm zur Ehre und uns zum 
Heile dienen. W. C. K. 
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Tag der Himmelfahrt Chriſti. 
Marc. 16, 14 - 20. 


Wenn in der Bibel Gott ein „Herabfahren“ (1 Moſ. 18, 21. 2 Moſ. 
19, 11. Pf. 18, 10. 7.) oder ein „Auffahren“ (1 Moſ. 17, 22. 35, 13. 
Richt. 13, 20.) zugeſchrieben wird, ſo iſt dabei weniger an eine Ortsver— 
änderung zu denken als vielmehr daran, daß Gott anfängt und aufhört, 
ſich irgendwie zu offenbaren. 

Aehnlich iſt es mit dem Ausdruck: Himmelfahrt Chriſti. Dieſe war 
freilich eine wirkliche, wahre Himmelfahrt, kein Verſchwinden, wie das 
in Luc. 25, 31. Berichtete; aber ſie war auch nicht ein bloßes Vertauſchen 
der Erde mit dem Himmel — der Heiland iſt auch nach der Himmelfahrt 
bei den Seinen auf Erden; ſondern ſie war vor allem der Act, durch wel— 
chen er die mit ſeiner Menſchwerdung begonnene Offenbarung auf Erden 
zum Abſchluß gebracht hat. Dieſe Seite der großen Gottesthat kehrt unſer 
Text hervor, während die Epiſtel, ähnlich wie die an Pfingſten, mehr die 
große That Gottes an ſich vorführt. 


Wie Chriſtus auf höchſt würdige Weiſe ſeine Offenbarung im 
Fleiſch beſchloſſen hat. 

1. Er ftrafte die Hauptſünde, den Unglauben. 

2. Er gab feinen letzten Befehl: aller Creatur das Evans 
gelium zu predigen. 

3. Er verkündigte die ſeligen Wirkungen des Glaubens 
und die ſchrecklichen Folgen des Unglaubens. 

4. Er fuhr majeſtätiſch gen Himmel und ſitzet zur rechten 
Hand Gottes. 


Ad 1. Als Abſchiedswort hat dieſes Strafen im Munde des HErrn 
ganz beſondere Bedeutung. Dieſes Abſchiednehmen und Unſichtbarwerden 
mußte die Jünger davon überzeugen, daß Chriſti Reich nicht irdiſch, welt— 
lich, ſichtbar, ſondern unſichtbar, geiſtlich, himmliſch ſei und daß es daher 
einzig und allein auf den Glauben an das Wort gegründet ſei. Aber gerade 
an dieſem Glauben hatten es die Jünger bis jetzt ſehr fehlen laſſen. Das 
mußte in Zukunft anders werden. Daher die ſcharfen Worte des Tadels. 
Wir entnehmen hieraus die Lehre, daß der Unglaube, die Beiſeiteſetzung des 
Wortes, die rechte große Hauptſünde iſt, die vom Reich Gottes ausſchließt. 

Ad 2. Seiner Perſon und ſeines Amtes würdig iſt auch der letzte Be— 
fehl, den Chriſtus ſeinen Jüngern gegeben. „Das iſt ein gewaltiger Befehl, 
desgleichen nie kein Gebot in der Welt ausgegangen iſt; denn eines jeden 
Königs oder Kaiſers Gebot geht nicht weiter, als über ſein Land und Leute; 
aber dieſer Befehl geht über alle Könige, Fürſten, Land und Leute, Große 
und Kleine, Junge und Alte, Gelehrte, Weiſe, Heilige“ ꝛc. (Luther.) 
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Der Befehl lautet: „Gehend in alle Welt, verkündigt das Evangelium 
aller Creatur.“ Das ganze Werk der Erlöſung war vollbracht. Gottes 
ewiger Rathſchluß, die verlorene Welt von Sünden zu erlöſen und Gott 
zu verſöhnen, war nach allen Seiten vollkommen ausgeführt. Der große 
Mittler hatte ſeine Aufgabe gelöſt, die Kluft zwiſchen Gott und Menſchen 
war ausgefüllt. „Sein Geſchäft auf dieſer Erden und ſein Opfer iſt voll— 
bracht. Was vollendet ſollte werden, das iſt gänzlich ausgemacht.“ Nun 
kann er dahin zurückkehren, da er zuvor war. Aber durch ſeinen letzten Be— 
fehl ſorgt er noch dafür, daß die ſo ſauer erworbene Erlöſung aller Creatur, 
„der ganzen Schöpfung“, kund werde. „Chriſtus wollte ſeine Predigt alſo 
öffentlich gemacht haben, daß es die liebe Sonne am Himmel, ja, alles 
Holz und Steine möchten hören, wo ſie Ohren hätten.“ (Luther.) Als 
Mittel hierzu beſtimmt er die Predigt des Evangeliums. Die bloße Ver— 
kündigung der geſchehenen Erlöſung, ohne irgend welche menſchliche Zu— 
thaten, ſoll ihm Unterthanen ſammeln und ſein Reich bauen. Eine maje— 
ſtätiſche Anordnung, die ſeitdem der ganzen Welt, auch uns, zu gute kommt. 


Ad 3. Von der Annahme oder Nichtannahme dieſes gepredigten Evan— 
geliums hängt ewiges Wohl oder Wehe der Menſchen ab. Auch das läßt 
er bei ſeinem Abſchied der Welt zurück als ſeinen letzten, richterlichen, unab— 
änderlichen Willen. Bei dieſem Urtheil ſoll es bleiben. Denn er ſpricht 
ſo, als halte er bereits das zukünftige Gericht, bei dem das Glauben oder 
Nichtglauben ſchon als Thatſache vorliegt. Er ſagt: „Wer glaubte und 
getauft wurde“, „wer nicht glaubte“. Die ewige Seligkeit folgt dem Glau— 
ben, die ewige Verdammniß dem Unglauben. Das ift fo gewiß wie eine 
bereits vorliegende Thatſache. 

Wie wichtig, daß Chriſtus auch das vor ſeinem Scheiden geſagt. Nun 
kann jeder wiſſen, wie er ſich zu verhalten hat, wenn er einſt ein gnädiges 
Urtheil über ſich hören will. 

Ad 4. Das iſt der endliche Beſchluß ſeiner Offenbarung im Fleiſch. 
Majeſtätiſch, ganz ſeiner würdig, hochtröſtlich. 

Dieſer Abſchluß bedeutete für ihn ſelbſt: Erhöhung nach tiefſter Er— 
niedrigung; für uns Menſchen: daß wir erlöſt find von all unſern Fein— 
den; daß uns die Himmelsthüre aufgethan iſt; daß wir im Himmel einen 
allmächtigen Stellvertreter und Fürſprecher haben, der dafür ſorgt, daß wir 
ihm ſeiner Zeit nachfolgen können. . 


Sonntag Exaudi. 
Joh. 15, 26.— 16, 4. 

Wir Chriſten glauben an Chriſtum als an unſeren und der ganzen Welt 
einigen Heiland. Wir ſprechen mit Petro: „Es iſt in keinem andern Heil, 
ift auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen ſelig 
werden.“ Unſere höchſte Freude wäre es, wenn alle Menſchen dieſen un— 
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ſeren JEſum auch als ihren Heiland annehmen, mit uns ſich feiner freuen 
und tröſten, mit uns ihn bekennen und ihm dienen würden. — Allein, wir 
erfahren etwas ganz anderes. Die Welt haßt Chriſtum und iſt ihm feind. 
Und gerade weil wir an Chriſtum glauben und ihn bekennen, von ihm zeu— 
gen, müſſen wir auch die Feindſchaft der Welt erfahren. Viele laſſen ſich 
dadurch in ihrem Glauben an Chriſtum irre machen. Wir wollen uns gegen 
dieſe Gefahr wappnen und auf Grund unſeres Evangeliums uns heute die 
Frage beantworten: 


Warum ſollen wir uns durch die Feindſchaft der Welt in unſerem 
Glauben an Chriſtum nicht irre machen laſſen? 


1. Weil unſer Glaube an Chriſtum auf dem Zeugniß des 
Heiligen Geiſtes beruht. 

a. Der Heilige Geiſt hat von Chriſto als dem einigen Heiland der 
Welt ſchon durch die Propheten im alten Teſtamente gezeugt. Sie 
„haben geredet, getrieben vom Heiligen Geiſt“, 2 Petr. 1, 21. Sie haben 
von Chriſto gezeugt, „daß durch ſeinen Namen alle, die an ihn glauben, 
Vergebung der Sünden empfahen ſollen“, Apoſt. 10, 43. Daher Chriſtus: 
Joh. 5, 39. 

b. Derſelbe Heilige Geiſt, der Geiſt der Wahrheit, der vom Vater 
ausgeht, wird in unſerem Texte den Jüngern verheißen, und Chriſtus ſagt, 
daß er von ihm zeugen werde, V. 26. Dieſe Verheißung iſt erfüllt zehn 
Tage nach der Himmelfahrt des Heilandes durch das Pfingſtwunder, Apoſt. 
2, 111. 

c. Der Heilige Geiſt hat dann auch durch die Apoſtel von Chriſto 
gezeugt, V. 27. 4. Das geſchah durch ihre Predigt von Chriſto in Jeru— 
ſalem und in aller Welt, Apoſt. 1,8. 5, 32. 2, 32. F. Das geſchah da— 
durch, daß die Apoſtel durch Eingebung des Heiligen Geiſtes von Chriſto 
geſchrieben haben. Das Wort der Apoſtel in der Schrift iſt das 
Zeugniß des Heiligen Geiſtes von dem erſchienenen und nun zur Rechten 
Gottes ſitzenden JEſu. 

d. Der Heilige Geiſt zeugt durch das Wort von Chriſto für Chriſtum 
endlich auch in den Herzen der Gläubigen und macht ſie ihres Glau— 
bens an Chriſtum ganz gewiß, Joh. 7, 17. 1 Joh. 5, 6. — Röm. 8, 16. 
Daher können die Chriſten mit dem Apoſtel ſagen: 2 Tim. 1, 12. Röm. 
8, 38. 39. 

Und wir ſollten uns durch die Feindſchaft der Welt in unſerem Glau— 
ben an Chriſtum noch irre machen laſſen? Nein! Und das um ſo weniger: 

2. weil die Feindſchaft der Welt aus ihrer geiſtlichen 
Blindheit kommt. x 

a. Die Welt rühmt ſich großer Weisheit und meint, die, welche an 
Chriſtum glauben, ſeien Thoren und ſtänden dem Wohle der Menſchheit im 


152 Dispofitionen über die Sonn- und Feſttagsevangelien. 


Wege. Sie meint, ſie habe das rechte Licht, die rechte Aufklärung, die 
wahre Gotteserkenntniß. Darum müſſe ſie den Chriſten als „Finſterlingen“ 
entgegentreten. 

b. Aber Chriſtus ſpricht in unſerem Texte: „Solches werden ſie euch 
darum thun, daß ſie weder meinen Vater noch mich erkennen.“ 
Der Grund der Feindſchaft der Welt gegen die, welche an Chriſtum glau— 
ben, iſt alfo ihre Blindheit in geiſtlichen Dingen. Von der Welt gilt 1 Cor. 
2, 14. Röm. 8, 7. 

o. Wenn wir darum die Feindſchaft der Welt erfahren, fo wollen wir 
daran denken, was JeEſus auch uns geſagt hat, damit wir uns nicht ärgern, 
V. 1. 4. — Vgl. Joh. 15, 19. 1 Joh. 3, 13. — Matth. 5, 11, 12. 

Schluß: Lied 262, 2. „ 


Erſter Pfingſttag. 
Joh. 14, 23—31. 

2 Cor. 13, 13. Dieſer Gruß weiſt hin auf unſere hohen Feſte. Weih— 
nachten: Feſt des Vaters; Liebe Gottes, Joh. 3, 16. 1 Joh. 4, 9. 10. Lied 
29, 3. — Oſtern: Feſt des Sohnes; Gnade FEju Chriſti, Joh. 1, 17. 
Apoſt. 15, 11. Lied 101, 1. — Pfingſten: Feſt des Heiligen Geiſtes, Lied 
128, 1. — Lenken wir unſere Andacht auf: 


Die troſtreiche Gemeinſchaft des Heiligen Geiſtes. 
Wir erkennen: 

1. wem ſie verheißen iſt; 

a. Der Heilige Geiſt iſt Eines Weſens mit dem Vater und dem Sohne, 
die dritte Perſon der Gottheit, V. 26a. Er iſt allgegenwärtig. Wo der 
Vater und der Sohn iſt, da iſt auch der Heilige Geiſt, Pf. 139, 7—10. 
Der Heilige Geiſt erfüllt alles, wie der Vater und der Sohn. 

b. Dennoch iſt in der Schrift von einem Kommen des Heiligen 
Geiſtes die Rede, Joh. 16, 7. 8. Apoſt. 2, 3. 4.; ebenſo von einem Rom: 
men des Vaters und des Sohnes, V. 23 b. Der Dreieinige tritt alſo auch 
auf eine ganz beſondere Weiſe in Gemeinſchaft mit Menſchen, bei denen er 
ja ſchon vermöge ſeiner Allgegenwart weilt. Dieſe Gemeinſchaft Gottes 
findet nicht bei allen Menſchen ſtatt, ſondern nur bei ſolchen, die JEſum 
lieben, V. 23. Die Liebe zu YEfu iſt eine Frucht des durch das Wort 
(Gnadenmittel) gewirkten Glaubens. Wort, Glaube, Liebe ſtehen in in— 
nigem Zuſammenhang mit einander, V. 23. 

c. Wer noch nicht an Chriſtum gläubig geworden iſt, nicht in wahrer 
Liebe zu JEſu und feinem Worte ſteht und daher auch nicht im Gehorſam 
des Wortes wandelt, kann weder der gnadenreichen Gegenwart des Vaters 


und des Sohnes ſich tröſten, noch der Gemeinſchaft mit dem Heiligen Geiſte 
ſich erfreuen, V. 24 a. 
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d. Die troftreihe Gemeinſchaft des Heiligen Geiſtes ift nur denen 
verheißen, die wahre Jünger IEſu find, V. 26a. Vgl. V. 16. 1742. Im 
Namen des Sohnes ſendet der Vater den Heiligen Geiſt; niemand kann 
ihn durch eigenes Thun ſelbſt erlangen oder andern mittheilen. Vgl. 
Apoſt. 8, 18—20. (Beſuch der Gottesdienſte, Beiträge für die Gemeinde, 
Unterſtützung der Armen hat Gott geboten, aber nimmermehr kann damit 
die Gabe des Heiligen Geiſtes erworben werden; noch viel weniger durch 
ſelbſterwählte Werke, Faſten, Bußübungen u. dgl.) Zu den gläubigen 
Chriſten aber kommt der „Tröſter“; zwar nicht in ſichtbarer und hörbarer 
Weiſe, Joh. 1, 32. 33. Apoſt. 2, 2. 3., wohl aber ſo, daß er in innige Ge— 
meinſchaft mit ihnen tritt, V. 17 b. 

2. wie wichtig ſie iſt. 

a. Für den Glauben. . Die Apoſtel verſtanden nicht die Worte, 
welche Chriſtus mit ihnen redete. Der Heilige Geiſt ſollte ihnen die rechte 
Erkenntniß dieſer Worte geben; nichts Neues lehren, ſondern die eine un— 
veränderliche Wahrheit zum Verſtändniß bringen, V. 26 b. 28. 29. Und 
ſo iſt es auch geſchehen. (Pfingſtepiſtel.) Und durch die Unterweiſung des 
Heiligen Geiſtes wurde das Fünklein des Glaubens in den Herzen der 
Apoſtel zur hellen Flamme angefacht. fF. Auch in unſerem Herzen muß der 
„Geiſt der Wahrheit“ wohnen, damit wir die Wahrheit erkennen, ja, immer 
beſſer verſtehen. Vgl. 1 Cor. 12, 8. — Und je klarer unſere Erkenntniß des 
Wortes iſt, deſto tiefer kann unſer Glaube wurzeln. So wichtig für unſe— 
ren Glauben, ſo wichtig auch 

b. für das Leben. 4. Die Apoſtel gingen ſchweren Tagen entgegen, 
Anfechtungen und Trübſale mancher Art ſtanden ihnen bevor. Da ſollte 
der Heilige Geiſt ihnen „Tröſter“ ſein, V. 26., ſie an den Frieden erin— 
nern, der ihnen durch IEſum geworden, jo daß ihr Herz fröhlich und un— 
verzagt bleibe, V. 27. 6. Auch uns ſoll die Gemeinſchaft des Heiligen 
Geiſtes eine troſtreiche ſein in den mannigfachen Leiden dieſer trübſals— 
vollen Welt. Gar viele Trübſale müſſen wir in der Welt und von Sei— 
ten der Welt erfahren. Und wie tröſtet uns der Heilige Geiſt durch die 
Verheißungen des Wortes Gottes! — Wohl denen, die der troſtreichen 
Gemeinſchaft des Heiligen Geiſtes genießen! Lied 135, 1. 

C. F. G. 


Zweiter Pfingſttag. 
Joh. 3, 16— 21. 

Anſtatt der argen Welt einen Richter zu ſchicken, wie ſie es verdient 
hätte, hat Gott ihr einen Heiland geſandt und läßt ihr denſelben verkün⸗ 
digen zur Seligkeit, V. 16—18 a. Darauf iſt die Kirche Gottes gegründet. 
Ohne die Gottesthat in Chriſto und die Predigt davon gäbe es kein Pfingſten 
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und keine chriſtliche Kirche. Durch die Predigt von den großen Gottes— 
thaten in Chriſto iſt die Kirche gezeugt und wird ſie erhalten. Und die alſo 
vom Heiligen Geiſt durch das Evangelium gegründete und erhaltene Kirche 
iſt die Gemeine derer, die da ſelig werden, die da wandeln im Licht dem 
Licht des Himmels zu. Und außer der Kirche iſt kein Heil. Was bleibt da 
für die ungläubige Welt übrig? Nichts als Finſterniß, Gericht und Ver— 
dammniß. 


Im Pfingſtlicht ſteht die ungläubige Welt als lauter Finſterniß 
vor uns. 

1. Ihr Unglaube iſt Finſterniß. 

a. „Das Licht iſt in die Welt gekommen“, V. 19. Chriſtus — das 
Licht, das Heil der Welt, von dem kein Menſch eine Ahnung haben konnte, 
V. 16. Chriſtus, das Wort von Chriſto trägt das Merkmal eines gött— 
lichen Lichtes in ſich. Das ſcheint in der Kirche, ſtrahlt hell, hat auch 
ſchon viele erleuchtet, die ſich desſelben freuen. Es will auch die Welt er— 
leuchten, Joh. 1, 9. 

b. Aber die Welt iſt blind dagegen, drückt muthwillig die Augen zu, 
will des von Gott geſandten, der Welt angezündeten Lichtes nicht bedürfen, 
meint, ohne Chriſtum und ſein ſauer erworbenes Heil auch gut fahren zu 
können. Die Sonne der Gnade und des Heils, das einzige Leben der Men— 
ſchen iſt für ſie überflüſſig, Joh. 1, 4. 5. O arme, blinde, finſtere Welt, 
die du meinſt, ohne IEſum glücklich fein, Frieden mit Gott haben und ſelig 
werden zu können, daß Gott in der Sendung ſeines Sohnes etwas gethan 
habe, was gar nicht nöthig geweſen! 

2. Ihr Wandel geſchieht in Finſterniß. 

a. Natürlich, wer in Finſterniß ſich befindet, kann auch nur in Finſter— 
niß wandeln. Nur bei wem es licht geworden iſt, wer das himmliſche Licht, 
die göttliche Wahrheit, durch den Glauben an- und aufgenommen hat, wan— 
delt im Licht, thut Werke des Lichts, die das Licht nicht zu ſcheuen brauchen, 
V. 21., und hat ſeine Luſt an dem, was Gott gefällt. 

b. Die Welt liebt die Finſterniß mehr als das Licht, will in Finſter— 
niß bleiben, gerade weil ſie die Werke der Finſterniß, die böſen Werke, liebt, 
ſich in der Sünde heimiſch und wohl fühlt. Die Werke der Finſterniß ent— 
ſprechen fo gänzlich ihrer Art, ihrer Neigung, V. 19 b. Sie verlangt gar 
nichts anderes, als nach ihres finſtern Herzens Begierden leben und thun 
zu können. Sie hat ihre Luſt an der Sünde, hält ungezügeltes Sündigen— 
können fürs Himmelreich. Arme, finſtere Welt, die das, was ihr Ver— 
derben iſt, für ihr Glück anſieht. Ein Wandel in Finſterniß! 

c. Und wie ängſtlich iſt die Welt darauf bedacht, ihr böſes Thun und 
Treiben und Weſen ja nicht unter den Schein des göttlichen Lichtes kommen 
zu laſſen, damit ſie nicht unruhig gemacht werde, indem ihr Weſen in ſeiner 
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wahren, ſtrafwürdigen Geſtalt ihr vor die Augen trete, V. 20. Sie ſcheuen 
das Wort Gottes wie ihren größten Feind. Sie wollen nicht über ihr 
Treiben belehrt und geſtraft werden. Darum halten ſie ihr Thun oft auch 
ſo verborgen als möglich, damit ja kein Lichtſtrahl drauf falle. Man denke 
nur an das jetzt ſo allgemeine finſtere, geheime Logenweſen und male das— 
ſelbe in feiner ganzen unheimlichen, dem Pfingſtgeiſt feindlichen Geſtalt den 
Hörern vor die Augen. — So ſoll Weſen und Wandel in Finſterniß bleiben. 
Darum 

3. ihr Ziel iſt die hölliſche Finſterniß. 

a. Das kann nicht anders ſein. Die Welt will ſich nicht retten laſſen 
durch das einzige Mittel, welches ſie retten könnte, V. 17. 18 a. So bleibt 
ſie auf dem Irrweg. Sie ſieht nicht den Abgrund, der am Ende ihres finſtern 
Weges ſich befindet. So ſtürzt ſie endlich jählings hinein. 

b. Da erntet ſie die Frucht ihrer böſen Werke und erfährt es ewiglich 
in Schrecken, Verzweiflung und Verdammniß, daß ſie ihr einziges Heil in 
Chriſto verachtet und nicht Gott, ſondern dem Fürſten der Finſterniß ihr 
Lebenlang gedient hat, der ihr nun auch als Gottes Stock- und Kerkermeiſter 
den Lohn auszahlt. Arme Welt, die verloren geht! Gott ſei Dank, daß 
wir im Pfingſtlicht wandeln und in ſeinem Scheine auch die Welt in ihrer 
wahren Jammergeſtalt erkennen, damit wir uns vor ihrem Weſen und Wan— 
del hüten können und nicht mit ihr verloren gehen, ſondern ſelig werden 
durch JIEſum Chriſtum. W 
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Es iſt eine Erfahrung, die wir immer wieder machen, daß es den Gott— 
loſen auf dieſer Welt häufig ſo wohl geht, daß ſie Ehre und Anſehen ge— 
nießen bei den Leuten, daß ihre Anſchläge fort gehen, daß ſie glückſelig ſind 
und reich werden, während die wahren Gläubigen ſo häufig hier auf Erden 
Spott, Schande und Verachtung erfahren und auch ſonſt mancherlei Noth 
und Trübſal leiden müſſen. Das gereicht vielen Chriſten oft zu ſchwerer 
Anfechtung, und manche haben ſchon in ſolcher Anfechtung den Glauben ver— 
loren. (Bi. 73, 1—16.) Aber auch in dieſer Anfechtung haben die Chri— 
ſten Troſt. Sie ſollen nur auf das Ende ſehen, auf das Ende der Gott— 
loſen und der Frommen. (V. 17—24.) Und noch mehr. Wenn es auch 
den Gottloſen äußerlich gut geht und die Chriſten viel leiden müſſen, ſo 
ſind dieſe dennoch die wahrhaft glücklichen Leute. Sie haben ein Gut, 
gegen welches alle Güter dieſer Welt wie nichts zu rechnen ſind. Ihr Gut 
und Theil iſt Gott der HErr ſelbſt. Und Gott iſt das allerhöchſte Gut. 
Wer dieſes Gut hat, der hat alles. Das zeigt uns unſer Text. 
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Gott unſer höchſtes Gut. 
Denn 

1. er iſt es, der unſer Herz allein wahrhaft befriedigen 
kann. 

a. V. 25. Haben wir Gott, ſo fragen wir nichts nach Himmel und 
Erde. Gott iſt höher als Himmel und Erde. Die Ungläubigen, die Kin— 
der dieſer Welt, ſuchen ihr Glück in irdiſchen Schätzen und Gütern, in Ehre 
und Anſehen, in Wiſſenſchaft und Kunſt, in Geld und Gut, in den Freu— 
den und Genüſſen dieſer Erde. Aber alle dieſe Güter ohne Gott können 
das Herz nicht wahrhaft befriedigen. Sie gewähren wohl eine Zeitlang 
eine gewiſſe äußerliche Befriedigung, aber das Herz können ſie nicht ſtillen. 
Unſer Herz bleibt unruhig, bis es ruht in Gott. Sie können unſere Sünde 
nicht wegnehmen. Bei allen dieſen Gütern bleibt das böſe Gewiſſen, das 
uns anklagt, das uns ſchließlich alle Freuden und Genüſſe vergällt. Alle 
dieſe Güter, die unvollkommen ſind, erfüllen unſere Herzen endlich mit Ekel 
und Ueberdruß. Der Ungläubige muß erfahren, daß alles eitel iſt. Solche 
Güter bringen nicht den wahren Frieden des Herzens. 

b. Ganz anders iſt es mit Gott. Wer ihn gefunden, wer ihn im 
Glauben ergriffen hat in Chriſto IEſu, der hat das Eine wahre Gut erlangt. 
Gott befriedigt unſer Herz, er macht die unruhige Seele ſtill. Er iſt in 
Chriſto unſer lieber Vater, der uns alle Sünden um Chriſti willen frei und 
umſonſt vergibt und alſo unſer böſes Gewiſſen zum Schweigen bringt. 
Wenn wir Gott haben als unſern verſöhnten Gott und himmlischen Vater, 
dann haben wir in allen Lebenslagen wahre geiſtliche Freude, die uns nicht 
wieder genommen werden kann. Dann werden uns die Güter dieſer Welt 
erſt wahrhaft Güter und Segnungen, wenn wir ſie in ihm und mit ihm ge— 
nießen. Gott iſt das Gut, welches alle anderen Güter in ſich faßt, durch 
welches alle anderen erſt wahrhaft Güter werden. Er iſt das höchſte Gut. 

2. Er bleibt, wenn alles andere ſchwindet, unſer Troſt 
und Theil. 

a. V. 26. Alle Güter und Freuden dieſer Welt ſind vergänglich. Sie 
ſchwinden oft gar bald dahin. Und wenn ſie uns auch bleiben, ſolange 
wir hier auf Erden ſind, im Tode werden ſie uns genommen. Und endlich 
wird Himmel und Erde vergehen. Wer an dieſe Güter und Freuden ſein 
Herz hängt und darauf ſein Vertrauen ſetzt, der hat kein bleibendes Theil, 
keinen wahren Troſt, der muß endlich, wenn dieſe Welt mit ihrer Luft ver— 
geht, verzweifeln. 

b. Ganz anders ſteht es mit Gott. Gott bleibt. Er iſt der ewige 
Gott, unſere Zuflucht von Ewigkeit zu Ewigkeit. Wer ihn im Glauben er— 
griffen hat als ſein Gut, der hat 4. bleibenden, wahren Troſt, Troſt in 
allem Jammer und Weh dieſes Lebens. Mag auch die Noth ſo groß wer— 
den, daß Leib und Seele verſchmachten, Gott bleibt ihm und iſt ſein Troſt. 
Welche Noth ſollte der fürchten, der den allwiſſenden, allmächtigen, all⸗ 
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barmherzigen Gott zum Vater hat? Wer Gott im Glauben ergreift als 
fein Gut, der hat 5. ihn zum bleibenden Theil. Mag auch Himmel und 
Erde verſchwinden, Gott bleibt unſer Gut über Grab und Tod hinaus. 
Er gibt uns ewiges Leben, ewige Seligkeit im Anſchauen ſeines Angeſichts. 
Gott iſt unſer Troſt und Theil für Zeit und Ewigkeit. Er iſt das höchſte 
Gut. Lied 271, 1. 3. G. M. 


Die Sorge des Paſtors für die confirmirte Jugend 
ſeiner Gemeinde. 


(Fortſetzung.) 

Wir haben geſehen, daß unſere jungen confirmirten Chriſten noch wei— 
tere Erziehung, weitere ſorgſame Leitung und Führung von Seiten älterer, 
bewährter Chriſten bedürfen, da ſie noch nicht durch Gewohnheit geübte Sinne 
haben zum Unterſchiede des Guten und des Böſen. So ſchreibt daher auch 
Dr. Walther in ſeiner „Paſtoraltheologie“: „Auch nach erfolgter Confir— 
mation hat ſich der Prediger der Jugend in ſeiner Gemeinde herzlich anzu— 
nehmen, ſich um dieſe Schaar beſonders in Gefahr ſtehender Schäf— 
lein Chriſti auch inſonderheit ernſtlich zu bekümmern und ein wachſames 
Auge auf ſie zu haben.“ Wahrlich, unſere Jugend iſt eine „Schaar beſon— 
ders in Gefahr ſtehender Schäflein Chriſti“, nicht nur um ihrer geiſtlichen 
Unerfahrenheit willen, ſondern auch weil ſie dann in eine in vieler Hinſicht 
beſonders gefahrvolle Periode ihres Lebens eintritt. Dieſe ſchwachen, un— 
erfahrenen Chriſten ſind von vielen Seiten ſchweren Verſuchungen ausgeſetzt, 
die es nöthig machen, daß wir ein beſonders wachſames Auge auf ſie haben. 
Der Teufel gibt ſich wahrlich alle Mühe, gerade auch unſere jungen Chri— 
ſten, unſere Jünglinge und Jungfrauen, in ſeinen Netzen und Schlingen zu 
fangen. Er iſt häufig viel eifriger in ſeinen Bemühungen, ihnen nachzu⸗ 
ftellen, fie zu verſuchen und zu verführen, als wir es leider find, ſie vor ſei— 
nen Nachſtellungen zu bewahren und zu behüten. 

Unſere Kinder treten nach der Confirmation gleichſam in eine neue 
Periode ihres Lebens ein. Ihre Schulzeit, wenigſtens ſoweit die Ge— 
meindeſchule in Frage kommt, iſt nun vorüber. Sie treten aus dem Schutze 
der chriſtlichen Schule heraus, wo ſie täglich Gottes Wort hörten, täglich 
mit Gottes Wort ermahnt wurden. Auch der Confirmandenunterricht hat 
nun ein Ende. Paſtor und Lehrer arbeiten nicht mehr ſo unmittelbar an 
den Kindern, haben ſie nicht mehr täglich vor Augen. Auch dem Schutze 
des elterlichen Hauſes, das dem Kinde ſo unberechenbaren Segen bringt, 
wenn es anders ein chriſtliches Haus iſt, dem es angehört, entwachſen ſie 
mehr und mehr. Die jungen Leute treten je mehr und mehr hinaus in das 
Leben und Treiben der Welt. Sie beſuchen vielleicht noch eine Zeitlang die 
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öffentlichen Schulen oder fie treten nun ein in die Arbeit, in ein Geſchäft 
und dergleichen. Und da kommen nun dieſe jungen Chriſten, beſonders in 
den größeren Städten, mit allerlei Leuten zuſammen, kommen zuweilen mit 
ihnen in enge, tägliche Berührung. Und das ſind vielfach ungläubige, 
gottloſe Menſchen, mit denen ſie zuſammen arbeiten müſſen, oder die ſonſt 
Einfluß auf ſie gewinnen. Was müſſen da, wiederum beſonders in den 
größeren Städten, unſere jungen Leute nicht alles ſehen und hören! Da 
kramt man vor ihren Ohren ſchändlichen Unglauben aus, ſucht ihnen Zweifel 
zu erregen an der Wahrheit und Göttlichkeit der heiligen Schrift, führt 
ihnen Scheingründe vor gegen die Wahrheit ihres Glaubens, Gründe, die 
ſie manchmal nicht ſofort widerlegen können, die einen geheimen Zweifel 
an ihrem Glauben in ihnen zurücklaſſen. Sie müſſen es hören, wie man 
das Chriſtenthum oft mit Hohn und Spott und greulichen Läſterungen über— 
ſchüttet. Und auch ſonſt müſſen ſie vielleicht mancherlei andere Sünden und 
Laſter mit anſehen und anhören, Laſter z. B. des Fluchens, Sünden gegen 
das vierte, ſechste, ſiebente Gebot 2. Dieſe böſen Exempel, die fie zuweilen 
täglich vor Augen haben, locken und reizen ihr Fleiſch, das ſo gerne mitmachen 
möchte, was andere treiben. Dieſe täglichen Exempel ſtumpfen allmählich 
das Gewiſſen ab, daß die Sünde nicht mehr ſo ſchrecklich erſcheint. Und die 
Welt läßt es nicht bei dieſen böſen Beiſpielen bewenden, ſondern ladet unſere 
jungen Chriſten ein und lockt ſie, mit ihr zu laufen in dasſelbe wüſte und 
unordentliche Weſen. Sie bietet ihnen zahlloſe Vergnügungen des Fleiſches 
dar, ladet ſie dazu mit ſüßen Worten ein und malt ihnen ihre Luſt in den 
verführeriſchſten Farben vor die Augen. Denken wir nur an Saloons, 
Theater, Tanzvergnügungen, an die weltliche Tagespreſſe und dergleichen 
mehr. Täglich tritt ſo die Verſuchung an unſere jungen und unerfahrenen 
Chriſten heran in mancherlei Geſtalt. Und bleiben ſie ſtandhaft, bekennen 
ſie durch Gottes Gnade Chriſtum, ihren Heiland, durch Wort und That, 
bleiben ſie ſeinem Wort treu und halten ſich von dem gottloſen Weſen der 
Welt fern, ſo haben ſie von vielen ihrer Altersgenoſſen täglich Spott und 
Hohn, Schimpf und Schande und Verachtung zu erfahren. Und es iſt oft 
gar nicht ſo leicht, es thut gerade jüngeren Leuten oft bitter weh, ſolchen 
Hohn und Spott über ſich ergehen laſſen zu müſſen. Wie mancher Jüng— 
ling hat gerade um ſolchen Spottes willen Glauben und Chriſtenthum 
darangegeben. 

So kann es denn gar kein Zweifel ſein, daß die Jugend ganz beſonderer 
Sorgfalt und Pflege bedarf, daß ſie noch weitere Erziehung nöthig hat. 
Wer ſoll ihnen dieſe Sorgfalt und Pflege zukommen laſſen? In erſter 
Linie ohne Zweifel die Eltern. Sie ſind es vor allen Dingen, die auch 
ihre confirmirten Kinder weiter erziehen ſollen. Das Wort des HErrn: 
„Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zu Zorn, ſondern ziehet ſie auf in der 
Zucht und Vermahnung zu dem HErrn“ (Eph. 6, 4.), gilt den Eltern auch 
in Bezug auf ihre größeren, confirmirten Kinder. Aber auch der Gemeinde 


für die confirmirte Jugend feiner Gemeinde. 159 


und beſonders auch dem Paſtor hat Gott dieſe jungen, zarten Gliedmaßen 
der Kirche ans Herz gelegt, hat ſie ihrer Sorge empfohlen. Und wir 
Paſtoren müſſen um ſo eifriger ſein, dieſer Aufgabe nachzukommen, je mehr 
wir ſehen, wie nachläſſig und ungeſchickt ſo manche Eltern ſind bei ihrer 
Erziehung gerade auch ihren größeren, heranwachſenden Kindern gegen— 
über, wie manchmal ſie hier ihr Amt verſäumen und ihre Kinder ſich ſelbſt 
überlaſſen. 

Es iſt Aufgabe der Paſtoren, daß ſie ſich dieſer confirmirten jungen 
Chriſten mit beſonderm Fleiß, mit beſonderer Sorgfalt annehmen. Dieſe 
Aufgabe hat Gott der HErr ihnen gegeben. Wohl ſagt Gott den Dienern 
am Wort, daß ſie, als die vom Heiligen Geiſt geſetzten Biſchöfe und Hirten, 
Acht haben ſollen auf ſich ſelbſt und auf die ganze Heerde. (Apoſt. 20, 28.) 
Die ganze Heerde iſt ihnen anbefohlen, die Großen wie die Kleinen, die 
Starken wie die Schwachen, die Geſunden wie die Kranken. Alle ſollen 
ſie führen auf die grüne Aue und zu den friſchen Waſſern des göttlichen 
Wortes. Als kluge Haushalter ſollen ſie einem jeden geben, was er bedarf 
und nöthig hat. Aber Gottes Wort ſchärft es auch den Paſtoren ein, daß 
ſie inſonderheit ſich der Kleinen, der Schwachen, Kranken und Verwundeten 
annehmen ſollen, mit beſonderer Liebe und Sorgfalt die pflegen, die am 

meiſten der Pflege bedürfen. Und zu den Schwachen gehören auch unſere 
jungen Confirmirten. Als der HErr Chriſtus nach ſeiner Auferſtehung 
einigen ſeiner Jünger erſchien am See Genezareth und dort dem Petrus 
dreimal die Frage vorlegte, ob er ihn lieb habe, da befahl er ihm auf ſeine 
bejahende Antwort hin zuerſt: „Weide meine Lämmer.“ (Joh. 21, 15.) f 
Nicht ſeine Schafe überhaupt, ſondern zuerſt und vornehmlich ſeine Lämmer 
legt er ihm ans Herz. Die ſoll er zuerſt und vor allen Dingen pflegen, ſich 
dieſer inſonderheit annehmen, die es ja am meiſten bedürfen. „Was ant— 
wortet Chriſtus? Nicht zuerſt: Weide meine Schafe, das ſagt er erſt her— 
nach, nein, zuerſt legt er ihm die Lämmer ans Herz: Weide meine Lämmer; 
die Schwachen in der Heerde, die der Pflege am meiſten bedürfen, die 
Jugend, die ſo leicht auf Irrwege geräth, der nimm dich beſonders an, 
wenn du mich lieb haſt. Was folgt daraus? Wer überhaupt die Heerde 
Chriſti weiden will, muß Chriſtum herzlich lieb haben, aber nicht nur das; 
je brünſtiger die Liebe Chriſti in ihm iſt, je mehr wird er ſich der Lämmer 
annehmen. Das ſoll ein Prediger als den wichtigſten Theil ſeines Amtes 
anſehen, daß er die Jugend im Chriſtenthum weide. Es ſoll ihm nicht an— 
ders zu Muthe ſein, als ſtünde Chriſtus vor ihm und fragte ihn: Haſt du 
mich lieb? Haſt du mich wirklich lieb, ſo weide meine Lämmer. Das ſoll 
die Probe ſein, ob du mich herzlich lieb haſt. Je mehr ein Prediger er— 
kennt, daß ihm viel vergeben iſt, je mehr er daher mit Petrus ſeinen HErrn 
herzlich lieb hat, je mehr wird er ſeine erſte Sorge die Lämmer der Heerde 
fein laſſen, daß fie ihrem Erzhirten nicht entfremdet werden.“ (12. Syno⸗ 
dalbericht des Illinois-Diſtriets, S. 83 f.) 


a 
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In den Propheten des alten Teſtaments wird an mehreren Stellen 
Chriſtus der Meſſias verheißen unter dem Bilde eines guten Hirten und 
dabei auch dieſes ſein Hirtenamt ausgeführt. Hierher gehört beſonders das 
34. Capitel des Propheten Heſekiel. Da klagt der HErr zunächſt über die 
untreuen Hirten Iſraels, über die falſchen Lehrer und Propheten feines Vol⸗ 
kes, die das Volk irre gehen und eine Beute der wilden Thiere werden 
laſſen, die nur an ſich und an ihren Nutzen denken und ſich ſelbſt weiden. 
Und ſo ſchildert der HErr dieſe falſchen, untreuen Hirten und Lehrer: „Aber 
ihr freſſet das Fette und kleidet euch mit der Wolle, und ſchlachtet das Ge⸗ 
mäſtete; aber die Schafe wollet ihr nicht weiden. Der Schwachen wartet 
ihr nicht, und die Kranken heilet ihr nicht, das Verwundete verbindet ihr 
nicht, das Verirrete holet ihr nicht, und das Verlorne ſuchet ihr nicht; ſon— 
dern ſtreng und hart herrſchet ihr über fie.” (Heſek. 34, 3. 4.) Das iſt das 
Characteriſticum der untreuen Hirten, der Miethlinge, die nicht die Heerde, 
ſondern ſich ſelbſt ſuchen, daß ſie ſich der Geringen, Schwachen, der Be— 
dürftigen in ihrer Gemeinde nicht annehmen, gerade die nicht pflegen, die 
am meiſten der Pflege bedürfen. Das läßt eben ihre Bequemlichkeit nicht 
zu, das macht ihnen zu viel Sorge, Arbeit und Mühe. Dabei kann man 
nicht ſo viele gute Tage haben. Wer alſo ſich der Schwachen im Glauben, 
derer, die beſonders noch der Pflege bedürfen im Geiſtlichen, nicht mit be— 
ſonderem Fleiße annimmt, der erweiſt ſich nicht als ein treuer Hirte, ſon— 
dern als ein Miethling, der nicht mit aller Treue die Heerde, ſondern ſich 
ſelbſt ſucht. 

Und der HErr verheißt nun weiter beim Propheten Heſekiel, daß er 
ſeiner Heerde ſich ſelbſt annehmen will mit aller Treue und Sorgfalt eines 
guten Hirten. Und ſo beſchreibt er ſein Amt: „Ich will das Verlorene 
wieder ſuchen, und das Verirrete wieder bringen, und das Verwundete 
verbinden, und des Schwachen warten; und was fett und ſtark iſt, will 
ich behüten, und will ihrer pflegen, wie es recht iſt.“ Darin gerade auch 
zeigt ſich die Treue dieſes großen Hirten und Biſchofs unſerer Seelen, daß 
er nicht nur behütet, was fett und ſtark iſt, ſondern daß er ſich auch der 
Schwachen, der Kranken, Verwundeten, Irrenden mit beſonderer Liebe und 
Sorgfalt annimmt. „Er wird“, wie es im Propheten Jeſaias (40, 11.) 
heißt, „die Lämmer in ſeine Arme ſammeln und in ſeinem Buſen tragen.“ 
Und unſer HErr und Heiland iſt uns ein Vorbild auch für unſer Amt. Er, 
der große Hirte der Schafe, hat uns zu ſeinen Unterhirten berufen. Darin 
ſollen auch wir Treue beweiſen, daß wir uns der Schwachen, der Kranken, 
aller derer annehmen mit beſonderem Fleiße, die am meiſten der Pflege, der 
Sorgfalt bedürfen. Es iſt alſo klar nach Gottes Wort, daß wir Paſtoren 
uns mit beſonderem Fleiße gerade auch der ſchwachen, unmündigen heran— 
wachſenden Jugend in unſerer Gemeinde annehmen müſſen. Wer das nicht 
thun will, erweiſt ſich nicht als ein treuer Hirte JIEſu Chriſti. G. M. 

(Fortſetzung folgt.) 
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